
A u s  d e r  W i r t s c h a f t

Mc zahl ier Oeberfltssttei widul
M assenentlassungen ohne Ende..

Nachdem das Lohnabkommen für die Ruhrberttarbeiter bis 
zum 31. Dezem ber d. J. verlängert worden i s t  drohen Jetzt 
bereits d ie Zechenbesitzer d es Ruhrberflbaues mit M assenent- 
(assungen in einem  «roßen Maße. D er J)ortm under General­
anzeiger“ läßt verlauten, d a i m ter dea Jetzigen Umstinden 
weitere 35 M t Mann ha Ruhrbergbau entlassen werden. Zum 
Beispiel wül die „Gute Hoff nun zshütte“ 1215 Bergleute 
tmd Kokereiarbeiter entlassen. Die Zechen Voodern 
und Oberhausen sollen völlig stillgelegt werden. Die Zeche 
Sterkrade hat 500 Arbeitern gekündigt. Die Mannesmann- 
Röhrenwerke A.-G. h at die Entlassung von 235 Arbeitern an- 
gekündigt. G leichzeitig nimmt auch das Einlegen von Feier­
schichten wieder größeren Umfang an. Neben den Entlassungen 
im Bergbau werden auch Massenentlassumten in der Metall­
industrie durchgeführt '

W as den Bergbau anbetrifft sind bis Jetzt se it Januar d. S. 
bis August 60000 Bergarbeiter aufs Pflaster gew orfen worden.

Auch in M itteldeutschland werden größere Entlassungen 
vorgenommen. S o  plant das Leunawerk in nächster Zeit eine 
große Anzahl von Arbeitern zu entlassen- Besonders sollen 
d ie  Anstreicherkolonnen davon betroffen werden, deren Wider-« 
stand gegen  Lobnraub d as W erk auteerüttelt h a t  Die W erk­
leitung p lant aHe über 56 Jahre alten Arbeiter rücksichtslos 
auf d ie  Straße zu setzen, hi einigen Betrieben sind bereits alle 
alten Arbeiter gekündigt worden.

Ebenso gibt e s  Massenentiassunjten im mitteldeutschen 
Braunkohlenbergbau. Im Tagebau Etzdorf sind z. B. nur noch 
13 Mann, einschließlich Förderwegbedieifung. beschäftigt 3000 
W agen gleich 15000 Tonnen, w erden m it einem  Bagger und 
s o  w enig Bedienung in einer Sdhicht gefördert Man wHl noch 
mehr rationalisieren, um auch von diesen 13 Mann noch welche  
zu entlassen. _  « j  L1

W eiterhin hat der Berliner „Gemeindesozialismus dahin­
gehend seine ^Fortschritte“ gem ach t daß Hunderte von Ver­
kehrsarbeitern durch die Brolat & C a  entlassen worden sind.

Im Zusammenhang mit d ieser rasend ansdhwellenden Knt-
lassungsweHe K eit der B ericht der LaiKlesarbeltsiintei ühei 
den momentanen Stand der Erwerbeiosisfreit vor. In Berlin 
waren am 1. Septem ber 346410 Erw erbslose zu verzeichnen. 
Von denen erhielten aus der Arbeitslosenversicherung nur 
166017 U nterstützung D ie  übrigen waren abhängig von der 
Krisenfürsorge* und der städtischen W ohlfahrtspflege. Nicht 
weniger als 27 H« Erwerbslose erhalten la Berta ketae Unter- 
stützaag. Nach dem  Bericht d es Instituts für Konjunktur- 
erforschung sind e s  bekanntlich im ganzen Reich 4 ü ü i .  Die  
Zahl der registierten E rw erbslosen betrug am 1. Septem ber für 
das gesam te Reich 2 87 3 0 0 a  Im Laufe des 1 Monats AnKUSt 
ist eine Steigerung von 108000 erfo lg t D ie allgem eine Zahl der 
Arhf»it<lnwi f o  mehr a ls doppelt so  groß, a ls im S e ptember
1929 J

S o  kennzeichnet sich dié Lage in ihrer uanzen Grausamkeit 
für das Proletariat. Vor den W ahlen machte man von seiten  
der Regierung das Proletariat besoffen mit dem Arbeit*eschaftm*s- 
programm der Reichspost und der Reichsbahn. Das Entscheidende 
i s t  daß dieselben die Aufträge de* Arbeitsbescfcaffungspro- 
gramms ohne Neueinstellungen durchführen werden. In Ver­
bindung mit dieser sich immer mehr verschärfenden L age am 
Arbeitsmarkt hört man an allen Ecken und Enden von Lohn­
abbau. D as Proletariat kann d ieser Lage nur erttrmnen. wenn  
e s  im Betrieb und auf den Stem pelstellen die Front schmiedet, 
um durch seine revolutionäre Massenaktion d ieses kapitalisti­
sche System , das Millionen in den sozialen Abgrund schleudert 
zu zerschmettern.

w erke. Brandenburg a. H.. einfach die Löhne g ek ü rzt trotzdem  
d iese  durch rechtsgültige Tarifverträge geregelt waren. S ie  
hatten d ies in das Mäntelchen der Arbeitszeitkürzung geklei­
det. Die Arbeitsgerichte Berlin und Brandenburg a. H. hatten 
die Gehaltskürzung in beiden Fällen als rechtsungültig zurück­
gew iesen  und die Tarifvertrags«ehälter als w eiter in Kraft 
bleibend erk lärt Auf die Berufungsklage der Brennaborwerke  
hat jetzt das Landesarbeitsgeridht Berlin das Urteil des Ar­
beitsgerichts Brandenburg aufgehoben und die einseitige Lohn­
kürzung durch die Unternehmer als zulässig sanktioniert.

D as Urteil d es Landesarbeitsgerichts Berlin is* yon außer­
ordentlicher prinzipieller W ichtigkeit. Es besagt nichts mehr 
und nichts weniger, als daß die T arifverträge für die Dummen 
sind, für Jene.'-die an eine Harmonie zw ischen Arbeit und 
Kapital glauben, für gewerkschaftlich organisierte A rbeit;*  
Dem  denkenden Arbeiter sa g t  d a s Urteil nur e tw a s Selbstver­
ständliches. nämlich, daß die Macht regiert. Das Kapital hat 
sich nie an Verträge gehalten, wenn der Bruch derselben ihnen 
Vorteil brachte. Die Tarifverträge sind dam it als das dem as­
kiert. w as sie  in W irklichkeit sind, als W affe des Kapitals, rsr. 
die Proleten am Klassenkampf zu hindern.

Lohaahhaa auch ia Eaflaai?
Mit seltener Schärfe prasselt die W eltw irtschaftskrise auf 

das internationale Proletariat hernieder. D er w ahnsinnige Kon­
kurrenzkampf um den W eltm arkt unter den einzelnen kapita­
listischen Staaten zw ingt die einzelnen kapitalistischen Lander, 
die Offensive auf den Lohnstandard d es Proletariats vorzu­
nehmen. Und so  eröffnet auch das Kapital in M aodonalds Reich  
die Offensive gegen die englische Arbeitertclasse. W ie der 
.Daily Herald“ aus London m eld et beschäftigt man sich en ist-  

haft in den Kreisen des Unternehm ertum s m it einer allgemeinen  
Herabminderung des Lohnes der englischen Arbeiter. Beson­
ders werden die Löhne der Bauarbeiter, der Eisenbahner und 
der Dockarbeiter so w ie  der Laden-. W arenhaus- und Gememde- 
angestellten erwogen. Ueber die Zweckm äßigkeit d ieses Vor­
habens finden zurzeft noch Verhandlungen im Unternehmertum  
s ta tt

T)ie sozialdë fnöftfatiscÏÏfc P resse  dBitte darüber n ie d e r e in 
Geheul anstimmen. würde doch die praktische 
politik" Macdonalds. w ie  sich der V orw ärts a u ^ d r ü c k e n  b e­
liebt. ein großes Loch bekommen. Aber schließlich laßt sich 
das Kapital Ja nicht von dem  Gekläff sozialdem okratischer  
Kleinbürger leiten, sondern handelt entsprechend K im »  öko­
nomischen Notwendigkeiten. D ieses Vorhaben d es Kapitals 
signalisiert mit aller Deutlichkeit den Ernst der Situation auch 
für das englische P ro letariat D ie Vergangenheit des Klassen- 
kam pfes in England zeitf. daß. wenn auch das englische P r o ­
letariat gegen die Offensive d e s  Kapitals wirksam  kämpfen 
will e s  sich befreien muß von den burgfriedlichen „freien 
Gewerkschaften, den Trade-Unions. D ie  V e r h ä r tu n g  der 
K lassengegensätze in England dem onstriert auch dort dem P ro­
le ta r ia t daß e s  mit neuen Methoden gegen seinen K lassen­
gegner anrennen m iß. um auch hier einen Schritt zu seinem
Ziel, dem Sozialism us, näherzukommen.

fassung, w elche die Partei gegenüber der Union vertreten hat. 
Und gerade gegen dte Verfasser des Rundschreibens hatte die 

i Partei s . Z. den schärfsten Kampf um diese Auffassung zu 
I führen. W eiter heißt es: „Denn die Erkenntnis von der Not­
wendigkeit der M assenaktion bringt mit sich auch die Erkennt­
nis, daß die Union der Betriebsorganisationen zu ih r «  Förde­
rung und als ihr Rückgrat notwendig sei.“ D as ist u. E. durch­
aus richtig. U ns scheint übrigens, als ob den Verfassern des 
Rundschreibens bezüglich der grundsätzlichen Darlegungen das 
Referat auf unserer Z.-A. a ls  V orlage gedient hat. W as wir  
durchaus begrüßen. Denn w o  die Fähigkeit besteht, e tw as zu 
lernen, ist noch nicht alle Hoffnung verloren. W ährend aber 
d a s Referat eine k lare einheitliche U n ie  aufw eist, bew egt sich 
das Rundschreiben im widersprechenden Kreislauf.

Völlig undialektisch ist Jedoch zu sagen, d ie KAP. würde 
eine Vereinigung von Arbeitern im B etriebe begrüßen, „selbst 
mit lOOprozentigen Parteiverneinern“. W ie kann eine Partei 
eine Union begrüßen, w elche aus lOOprozentigen Parteiver- 
neinem  besteht. D as ist Harakiripolitik! D as is t  der Stand­
punkt der Einheitler. D as ist B ernsteinsäier Revisionismus 
reinster Couleur, dem die B ew egung alles, d as Ziel nichts is t  
D as ist kein Standpunkt von Leuten, w elche angeben, auf dem 
B oden einer Partei zu stehen. Ein G enosse der Revolutionären  
Betriebsorganisation darf kein Parteiverneiner sein.

D ie zw eite  Frage ist die der Arbeifsbezirke. Doch w ollen  
wtr das Rundschreiben gelbst sprechen lassen. „Es muß offen 
ausgesprochen werden, daß viele Mitglieder der Union gegen  
eine organisierte Betriebsarbeit sind.“ W eiter heißt es: „Jedoch 
sind die ArbeMsbezirke immer noch nicht da, trotzdem  seit 
der Beschlußfassung schon M onate vergangen sind. (!) Statt- 
dessen  täuscht man zw ecks Beruhigung ein e Aktivität vor, 
indem man sich mit Antiwahlaktion, öffentlichen Versammlun­
gen über den Sklarekskandal. Theaterspielen beschäftigt und 
sogar Diskussionsabende mit den Rußlandfreunden veran sta ltet 
von der Betriebsarbeit aber schreibt man nur im „Kampfruf“, 
daß sie  getan w erden muß.“ So  sieht das Eigenleben der 
Gewerkschaftsunion ans! Hier haben w ir die Bestätigung, w ie  
richtig unser Kampf w ar, der darauf hinzielte, daß die Union 
keine zw eite  Partei sein dürfe. Auch mit Unterstützung der 
H erausgeber der Rundschreiben wurde s. Z. gegen  die Partei 
gekäm pft, als sie d ie  Union kritisierte. Und heute? Mit unseren 
Argumenten versucht man um das Prinzip d ieser „Union zu 
kämpfen. Aber ihr Charakterbild schwankt nicht mehr in der 
Geschichte

D as Rundschreiben bew eist uns ganz klipp / “ ^  lclar. daB.
a ls die P artei d ie Trennung ia F d e r  9; ReTchskortféfenz vollzog, 
sie  ihre historische M ission begriff und erfüllte.

Denn, so  heißt e s  im  Rundschreiben, „D n e Organisation, 
die sich über ihr Program m  und Aufgaben so  unklar i s t  und 
unüberlegte B eschlüsse fä ß t die bald danach von ihren geisb- 
gen Vätern selbst nicht ernst genommen werden, is t  znm Tode 
veru rte ilt“ __________

Stark zurück gebender Stromverbrauch.
Am 10. Septem ber hat der Brottoumsatz der BEW AG, also 

Fernstrombezug und Eigenerzeugung, die Zahl voni 1 Milliarde 
Kilowattstunden überschritten. Von dieser Ziffer entfallen auf 

Fernstrom Elektrowerke 283 880 427 Ki owattstunden
Eigenerzeugung 70301.7000 Kilowattstunden
M £  w .  _______ 15 291053 Kilowattstunden

j tu s  de* f lc a c < n i t t

J jm  la ie  verarteiur

1002 188480 Kilowattstunden 
D ie Zahlen von 1 Milliarde Kilowattstunden wurden im 

Jahre 1929 am 6. Septem ber erreicht —  E s ist in B e tu c h t zu 
ziehen, daß die Elektrizität sich laufend Neuland erobert auf 
dem G ebiete von L ich t K raft Radio usw- Hauptsächlich, findet 
eine großzügige Ausweitung auf dem G ebiete d^r Verwendung 
elektrischer Kraft im Haushalt und W eingewerbe statt. Der 
Rückstand von 4  T agen gegen d as Vorjahr bedeutet deshalb 
eine nie dagewesene Stockung d es Kraftverbrauchs.

. •

Leerstehende L iden  and Hallen.
Ein sicheres Zeichen der sich zuspitzenden Krise sind die 

stark zunehmenden leeren Läden. Lagerräume usw. Setzt 
man die Zahl des L eerstandes für April 1929 mit 100«als Index 
fest, so  betrug sie  Ende August 1930 schon reichlich 210 Hier­
bei ist in Betraoht zu ziehen, daß z. B . durch die starke ge­
setzliche Einengung des Straßen- und Hausierhandels dem  
Kleinhandelskapital schon stark unter die Arme Kegriffen wurde. 
In den früheren Krisen, auch noch während der Inflation, war 
stets d ie  entgegengesetzte B ew egu n g  der Leerräume für Han- 
delszw ecke bemerkbar, w eil sich viele aus dem  B etriebe Aus­
rationalisierte dem  Handel zuwandten. T rotz der enormen 
Preissteigerung d es Kleinhandels, gem essen an der Preisbe­
wegung im Großhandel, macht sich die schwindende Kaufkraft 
der Massen Jetzt schon durch Absterben der Mitteistandsexistenzen 
bemerkbar. D as Proletariat kann das Verschwinden dieser 
Parasiten nur begrüßen. ^

Preissturz am Kuphsrmarkt.
D as Kupfer als der w ichtigste Faktor d es industrielleri Pro­

duktionsprozesses ist kapitalistisch am besten erfaßt. Einige 
w en ig e  W erke, international kartelliert bestreiten den ge­
samten W eltbedarf. Die Preise, die auch trotz stärksten  
Einschränkung der Produktion von W aren und Produktions­
mitteln lange Ze t eine aufwärtige Bewegung hatten werden 
rein willkürlich festgesetzt. W e W eltw irtschaltsk nseha  t aber 
eine Form angenommen, b e i der auch die stärkste PreisorRa- 
ni^ation versagen  muß. D as Kupfer hat mit etw a 11 Cents 
(amerikanisch) pro Pfund (420 Gramm) jetzt einen Tiefstand 
erreich t w ie  er se it 30 Jahren nicht zu verzeichneni w a i.W en n  
wir in Betracht ziehen, daß gerade die kupferverbrauchenden 
Industriezw eige (E lektrow irtschaft Radio. Fernsprecher. Aus­
breitung von elektischem  Licht und KrafOstarke Fortschritte in 
letzter Zeit gem acht haben, so  ist der Preissturz am Kupfer­
markt ein B ew eis dafür, daß die W irtschaftskrise sich rasch 
der Katastrophe nähert. _______ .

TantrertraishnMM redrtstfUt*
W enn e r  von Unternehmern begangen wird.in dem  Angriffskampf vor einigen Monaten, den die Unter­

nehmer gegen die Löhne der Angestellten unternahmen, hatten 
2 Unternehmer. Bergmann. Berlin-Roseniial. und Brennabor-

Einzelne Ortsgruppen der Partei im  Reich haben ein  Rund­
schreiben erhalten. D ie Rundschreiben sind versehen imt dem  
Stem pel KAPO, ohne U nterschrift W ir w e ise n  darauf hm, daß 
dieselben nicht von der Partei verschickt worden sind, sondern 
daß sie von Leuten stammen, w elche früher einmal der Partei
an gehörten.

D ies zur Feststellung» 
ln  Form  und Inhalt erinnert e s  lebhaft an die Rund­

schreiben. Diskussionen etc., welche zur Zeit der 9. R eichs­
konferenz manchmal üblich. Jedoch seHen nützJch w aren. Und 
w enn heute in der Gruppe um den  „Kampfruf die Frage  
Partei und Union erneut zur Debatte s te h t  w ird d iese  rorm  
d es Rundschreibens zur sachlichen Erledigung nicht beitragen. 
W ir lassen uns aus diesen Gründen nicht verleiten, das Cha­
rakterbild der Beherrscher der 9. Reichskonferenz zu v e r ­
öffentlichen. W ir betonen nur, daß e s  unsere Auffassung über 
ihre Qualitäten b estä tig t D as ist zwar ein  Arm utszeugnis für 
eine revolutionäre Bewegung, aber Schäden bloßzulegen ist 
revolutionäre P flicht D a m der Vergangenheit d ie Person die 
Sache vielfach verdrängte, wollen w ir  uns nur mit dem  sach­
lichen Teil d es Rundschreibens beschäftigen

Nun haben zwar die Verfasser in der Vergangenheit mcht 
bew iesen, daß sie  all d a s nicht sind, w a s sie  den ändern zum  
Vorwurf machen. Z. B. frei sind von „persönlicher E itelkeit . 
Aber wenn versucht wird, auch von anderer Seite, Fragen zu 
klären, so  w ird das der Einheit unserer B ew egung nicht schäd­
lich sein. Die Einigung wird allerdings in anderer Form vor  
sich gehen, w ie  unsere Genossen in M itteldeutschland glauben 
und leider zu tun belieben. Und nicht mit einer Organisation, 
w elche so  aussieh t w ie  die im Rundschreiben gezeichnete, Ute 
Genossen in M. seien darum hier an das W ort von Karl L*eb- 
knecht erinnert: Erst Klarheit dann M ehrhdt! W eiter empfeh­
len wir ihnen, mit besonderer Aufmerksamkeit noch einmal das 
Referat über die Union auf der Zentralausschußsitzung in der 
KAZ. Nr. 11. Jahrgang 11. nachzulesep. Und auf den  Schluß  
wollen w ir die Genossen in M. besonders binweisen. Es heißt 
da: „W er sich im-falschen Wahn von uns trennte, dem wollen  
wir die Tür zur Rückkehr nicht verstellen. Auch verlangen 
w ir keine Quarantäne. Aber wir fordern revolutionäre DIszipBn 
für die gefaßten Beschlüsse. Die revolutionäre Disziplin, ver­
bunden mit Erkenntnis von Theorie und P raxis d es Klassen­
kampfes bildet eine Voraussetzung des S ieg es der kommu­
nistischen Ordnung.*' Daß diese Auffassung auch d ie  der Ge­
nossen in M. war, zeigte die allseitige Zustimmung auf der 
Z.-A. Und wir fragen: Warum wird nicht im Sinne der Z.-A. 
gearbeitet? Dean das Ist der Weg zur Einigung!

Das Rundschreiben bestätigt vollkommen die Auflassung 
der-Partei über die Gewerkschaftsunion, welche in dem Refe­
r a t  die Union und ihre Taktik, zum Ausdruck kam. W ir zi­
tieren: „Wohin ideologische Unklarheit führt, zeigt die abge­
spaltene Qewerkschaftsunion. Sie bildet ein Konglomerat 
widerstrebender Elemente. Ein Teil ist Verneiner der Partei, 
ein Teil hat eine neue „Partei“ geschaffen, w ä h r e n d  noch ein 
Teil für die Partei, aber nicht für eine „neue“ ist.“ W enn dort 
also  die Frage der Notwendigkeit der P a rte i erneut zur Dis­
kussion steht. so  zeigt das. daß die geschichtliche Erkenntnis 
und die marxistische Auffassung von der organisatorischen  
Form des Klassenkampfes bei ihnen noch eiae Frage Ist.

Im wesentlichen wird, und das is« orig inell die Linie ver­
fochten. welche die Partei zur 9. R e i c h s k o n f e r e n z  vertreten  
hat. Besonders zw ei Fragen sind es. Einmal die Frage oer 
Massenaktion, dann die Frage der Arbeitsbezirk«. Im Rund­
schreiben Seite 4 heißt e s:  „Die Union kann nur dann sich ais 
die moderne Klassenorganisation des P r o l e t a r i a t s  bezeichnen, 
wenn sie eine bewußte Trägerin der Kampfmethoden wird, die 
sich aus den gegenwärtigen Bedingungen d e s  Klassenkamples 
ergeben. Der monopolistische Kapitalismus läßt nur eine Form  
des Kampfes zu - r  die der Massenaktion.“ Das ist die Aui-

3. Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. im Lokal Gladow. Mal- 
piaquetstr. 24.

6. Bezirk. Jeden 2. und 4. Freitag. 20 Uhr. in  Lokal Reibe. Glt- 
schmerstraße 88.

14. B ezhk: Jeden Donnerstag. 20 Uhr. be: Neumann. Kirdbofstr. 5.
15. Becbk. Jeden Freitag, nachm. 17 Uhr. bei Jahnke. Nieder- 

schöneweade, Srückenstr. 3.
17. Beabk. Jeden Freitag. 20 Uhr. bei Worlitzer. Gßrtelstr. 38.

Nowawes.
Alle Freitag, abends 7.30 Uhr, finden im Lokal von O 11 o 

G e b a u e r .  W allstr. 62. die Funktionärversammlungen der 
Partei und Union statt

Frankfurt a . M.
An alle klassenbewußten Arbeiter!

D ie  Ortsstrupe Frankfurt a. M. der KAP. und AAIL ersucht 
alle klassenbewußteh. revolutionären Arbeiter, die Gastwirt­
schaft „Zar Waschhitte, Rödelsbefaaer Str. 8, streng za ■ « * * * -  
G r u n d :  D er  Inhaber versucht nach teder Richtung hin. das 
revolutionäre Proletariat zu boykottieren (Vernichtung von 
Propauanda material ttsw.). ^  ^  rrnkhrt a. M.

Hane. ;
Jeden F re ita g  abends 7,30 Uhr, Mitgliederversammlung 

im Volkspark, Burgstraße.

Eisleben.
Jeden S o u -b m d . abends 7,30»Uhr. « » » J e J “ S  

abende. Lokal wird durch die Zeitemgsoblcate bekaiurtrerebeu.

O rtsgruppe München.
Jeden Freitag, abends 7,30 Uhr finden i™ Lokai <£nibrinus. 

Sendlinger Straße. ódeatBche D isk assloesab e.d e  der K A P.

RB<Protetarier aller” Richtungen werden hiermit eingeladen. 
Die „KAZ.“ liegt dort ebenfalls aus. 
v  Ortsgruppe Weißenfels.

Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal T ivoivi. 
Schloßgasse, öffentliche Diskussionsabende statt.

Ortsgruppe Bonn.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. Diskussionsabend bei Gen

F0" s ^ n np . f t i ? r ä * r'^Ki K Ä l-L ew r  baben Zutritt 
Dortselbst können auch d ie  Zeitungen bestellt werden.
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A m s te r d a m  t

Organ der Kommunistischen Arbeiter-Partei Deutschlands

Es ist nicht leicht, Menschen zu überreden, sich frei- 
wflhg von einem Gauner ausplütidem zu lassen. Vollends 
lächerlich würde die Geschichte wirken, wenn der Gau­
ner für sein Vorhaben sich auf irgendwelche Theorien 
beraten würde. Davon ist denn auch noch nichts bekannt 
geworden. Die Kerls sind da immer offen, sie sagen: Gib
a i?.r* Und die Scheine’ sonst kriegst du eins vordas Zifferblatt. " _  • ■

Wenn das Gaunerhandwerk jedoch zu einer gesell­
schaftlichen Form der Beziehungen von Mensch zu 
Mensch wird, wenn es sich um die Ausbeutung von Mil- 
lionsn Arbeitern durch die Kapitalisten handelt, ist diese 
offene fo rm  des Diebstahls nicht mehr möglich. Da muß 
man schon einen Gott erfinden, der das so will. Da muß 
man eine Theorie schaffen, daß das aus sehr vielen Grün­
den nicht anders geht, daß vielmehr die Begaunerung 
und Auswanderung ausgerechnet im Interesse der Be­
stohlenen liegt — auch noch, wenn man ihnen a l l e s  
nimmt, und sie elendiglich verrecken läßt.

Das ist nicht immer leicht.
Ausschuß der Kapitalisten
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Die Revolution von 1918, die Aussicht hatte, Weltrevolution
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schaften aufgehalten und niedergeschlagen worden. Doch wir

ollen gar nicht so weit zurückgreifen. Sehen wir uns die
etwaTrT iÖngf e" Zeit* we,che uns viel näher liegen

v ,naUer a0' Reichstagswahl 1928 nahm die Sozial 
demokratie Stellung zum Reichswehretat und zum Panze '
» M i l n  ■ ;  bra“ahen keine" P - « rkreuzer J aS  80 M II,onen kostet. .Statt Panzerkreuzer _  fQr

w  j r j L r s s r * ? - Einiïe w o c t e i f c w S
h  d e r ™ ‘ -

kratiseben Minister Müller, Wissen, S e v e rU T n d ^ f^ '" " ' 

nun'tigen“ „  B  d
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macht- n 2egangen ist‘ Das hat man so se-

Gegen die Hitlerpartei hatte die demokratische Re­
gierung „Material“, Zersetzung bei der Reichswehr und

i
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it  aufbeben würde. Die Sozialdem okratie werde jedoch 
Ihre Zustimmung zu den Notverordnungen und ibre loyale  Hal­
la a g  gegenüber dem Kabinett Brüning davon abhängig machen, 
daß die Regierung die Notverordnungen baldisst In G esetze  
verwandele.“

Jetzt w issen wir w enigstens, w as Demokratie ist. Dem o­
kratie ist also, wenn eine Regierung das Parlament nach Hause 
Jagt, beliebige Notverordnungen erläßt, die Parlamentarier 
monatelang in die W elt herumschreien w egen Verfassungs­
bruch. Wenn die Notverordnungen durchgeführt sihd^jiolt die 
„M mderheits"-Regierimg die Parlamentarier wieder zusammen, 
dam it sie  den Notverordnungen baldmöglichst Gesetzeskraft 
verleihen. — Das ist dann Demokratie.

Die kapitalistische Regierung braucht auf diese W eise nie­
m als „verfassungsbrüchig“ werden. Denn im Falle, daß sie  
dem  Proletariat Dinge zumuten muß, deren Zustimmung sie 
von der Sozialdem okratie nicht erwarten darf, schickt sie den 
Reichstag einfach wieder nach Hause und regiert wieder mit 
„Notverordnungen“. Den Proletariern, den sie dann den 
Schädel einschlagen muß, w eil sie  nicht verrecken wollen, 
kann sie dann jederzeit bew eisen, daß die Regierung ja selbst 
demokratisch regiert, und in Gemeinschaft mit der Sozial­
demokratie gegen den Faschism us kämpft.

Allerdings- nur solange, a ls s ich  das Proletariat eine derart 
offene VerhöhmrtTt d efc jjg u rg eo isie  und seiner Knechte ge­
fallen läßt. "'Y

ffo fitis ttke  (R u n d s tfia u
Das Be*lenMgsprogr&mm

p a s  R eichsiabinett Ist mit der Beratung seiner „sach­
lichen“ Vortagen fertig. Es hat sein Programm der Oeffent­
lichkeit unterbreitet Ein Defizit von rund 1 Milliarde Mark, 
gilt e s  wieder zu decken. An allen möglichen Ecken und Enden 
soll „gespart“ werden.

Die Arbeitslosenversicherung soll in Zukunft auf eigene  
Füße gestellt werden. Der Ausgleich von Einnahmen und Aus­
gaben in der Versicherung soll in  Zukunft ohne irgendwelche  
Zuschüsse aus dem  Reichshaushalt geschehen. Der Beitrag für 
die Versicherung wird von 4 #  auf 6*/4 Prozent erhöht. Dem ­
gegenüber sollen d ie  B ezüge der Versicherten erneut be­
schnitten" werden. S o  z. B. in der Krisenfürsorge. Die Sätze  
sollen denen der W ohlfahrts„fürsorge“ angegüchen werden. 
Die Bedürftigkeitsprüfung soll eine Verschärfung erfahren. 
Dann hat die Regierung wieder ein „Arbeitsbeschaffungspro­
gramm“ bei der Hand. D ies sieht so  aus, daß dte Erwerbslosen  
zur Arbeitsdienstpflicht herangezogen w erden sollen, natürlich 
nur um eine Lohndrückerarmee zu haben.

Die Regierung läßt keinen Zweifel darüber, wenn sich  
keine parlamentarische Mehrheit für d ieses Raubprogramm  
findet im Reichstag, daß es trotzdem durchgeführt wird. Mit 
den einzelnen Parteiführern - sollen zunächst Verhandlungen 
stattfinden.. Der preußische. Ministerpräsident' Braun hat in 
einer Aussprache mit Brüning die Zustimmung Preußens im 
Reichsrat für d ieses Regierungsprogramm Brünings zugesich ert 
Wir kommen auf e s  noch grundsätzlich ln unserer nächsten  
Nummer^zurück. v -t

61. Prozent Erwerbslosenbelfrag 
sdion ab 6. Oktober!

Die „Volksvertreter“ sind noch nicht eingestiegen in das 
„Haus dem deutschen Volke“, und trotzdem  geht das Brüning- 
Kabinett sehon dazu über,, ein fTeil d e s  Finanzprogramms auf 
diktatorischem W ege du roh zu führen. Auf Grund der^N otvef- 
oranungen des Reichspräsidenten tritt die Erhöhung des Er­
werbslosenbeitrages mit dem 6. Oktober in K raft D as hat den 
Zweck, um noch im laufenden Quartal die entsprechende Ein­
nahmeerhöhung zu erzielen^D am lt die'Unternehm er von dieser  
B elastung, befreit bleiben, gewährt ihfßn das * Programm  
Brünings Steuergeschenke. Und so  ste llt d ie ..Berliner Börsen- 
Zeitung“ mit Befriedigung fest, daß ein Teil dieser Steuer­
geschenke. die Senkung der G ewerßeSteuer. ungefähr der 
Mehrbelastung der Unternehmer durch die Erhöhung der Ar- 
beitslosenversrcherungsbeiträge entspricht.

S o  dem onstriert Brüning und Hindenburg mit der dikta- 
torisehen Durchführung de r Erhöhung de s  E rw e rbslo se nve r-

sich dauernd-verstärkte. Wob! versuchte die Oberste H eeres­
leitung durch allerhand Mittel, den nationalen G eist zu heben 
und die m arxistische Propaganda zu bekämpfen; aber ver­
gebens. Immer aufs neue wurden die Lügen von der Friedens­
bereitschaft der Gegner und von den kriegsverlängernden  
deutschen Eroberungsplänen <!en Kriegern vor^esetzt und d a ­
durch die W iderstandskraft d es H eeres so  gesch w äch t daß 
der Krieg unter Bedingungen beendet w e den mußte, die eines 
tapferen Volkes unwürdig waren.“

„Der blutige Kampf an den Fronter trat für manchen fana­
tischen Parteiführer zurück vor dem Kampf im Reichstag, und 
Siege, die man hier gegen Regierung und Rechtsparteien ge­
wann. wurden oft freudiger begrüßt als große. W affentaten an 
den Fronten. W ährend das freie Enzland und das republika­
nische Frankreich die Diktatur von Lloyd George und Clem en- 
ceau als harte Kriegsnotwendigkeiten geduldig ertrugen, glaubte 
man in Deutschland die monarchische Gewalt, die allein durch 
straffes Zupacken^die Gefahren der Stunde hätte beschw ören  
können, immer mehr beschränken zu müssen. So  geriet man 
auf die schiefe Bahn.“ .

„Gewiß gab e s  noch andere Ursachen für den unglücklichen 
Ausgang d e s  K riegès; .daß Deutschland aber so  tief fallen 
konnte, w ie es Im Novem ber 1918 geschah, ist das Verschulden 
der Sozialdem okratie und ihrer Presse, die e; nicht verstanden  
h a t eigene parteipolitische Ziele und W ünsche dem W ohl des 
Ganzen unterzuordnen . . .“

„Der.G eist der Truppen konnte durch die ew igen Friedens­
hoffnungen der Sozialdem okratie nur leiden . . .“ ..Der Vor­
w ärts“ fiel auch prompt auf den Schwindel der Friedensbereit­
schaft W ilsons herein . . .“ ..Die Feinde kamen hier (in der 
Abdankungsfrage, Red.) den W ünschen der Sozialdem okratie " 
w eit entgegen, und die Sozialdemokratie ergriff die günstige 
G elegenheit mit den Forderungen der Feinde auch ihre eigenen  
Ziele zu verwirklichen.“

Aus solchem  G eschreibsel hat der Bauernjunge eine 
Broschüre zusam m engestoppelt, auf Grund derer er tatsächlich 
„Dr.“ gew orden i s t  D er junge Mann ist heute sicher schon im 
Staatsdienst und w ird dereinst vielleicht ein hoher Beam ter 
mit einer guten Pfründe aus dem  Schw eiße der — „Dummen“. 
Zu d ieser Arbeit wurde der Student Koch noch obendrein von 
einem Professor an geregt denn e s  heißt an einer Stelle in 
der Doktorarbeit: f

„Allen meinen Lehrern, insbesondere aber Herrn Professor  
Glagau, dem  ich die Anregung zu dieser Arbeit verdanke.- und
der'm ir jederzeit bereitw illig^  zur Seite stand, sage ich herz­
lichen Dank.“  • ; i

Dieser Professor Glagau war auch der Referent für die 
..Dissertation“, Prodecan war Professor Dr. Heller, Professor  
Hoehne, Mitarbeiter der Hakenkreuzpresse und Parteikanone, 
ist Prorektor der Universität Greifswald. Es ist kein W under, 
daß es bei diesen heutigen Doktoren gerade noch zum Führer 
der Hakenkreuzler und zum Staatsbeam ten la n g t Sollte bei 
den Professoren, Deutschnationalen und Hakenkreuzlern, viel­
leicht eine Absicht vorliegen? Die v ie lle ich t daß der-akade­
mische Nachwuchs zwangsläufig „Theoretiker“ der Hitlerpartei 
w ird? . I

Trotz d e s  w irklich geistig  nicht hohen N iveaus in der 
heutigen Arbeiterbewegung würde in jeder Arbeiterversam m ­
lung ein jeder ausgelacht werden, der solch blöde und falsche 
Phrasen vorbrächte, die heute aber bei eine? Universität hin- 
reichen, um Doktor zu werden. Der Mann hat das Hamburger 

J Echo aus der K riegszeit nachgesehen, nichts davon verstanden, 
dagegen aber die Dummheiten der Hakenkreuzpresse. Daß die 
Sozialdem okratie während d es Krieges so  kapitalistisch war  
w ie sie und die Hakenkreuzler e s  heute sind und daß sie  da­
mals an Nationalismus die Hitlerianer von beute mindestens 
erreichte, daß braucht man an deutschen Universitäten nicht 
w issen, dafür sind die Leute Professoren, Doktoren und Stu­
denten. ,

Keine andere Zeitung würde es w agen, d iese  Dummheiten 
in einem Leitartikel ihren Lesern zu bieten. General Hoffmann 
wurde Doktor, w eil er in Brest Litowsk mit der Faust auf den  
Tisch schlug. Und dieser Koch, weil er eine Anzahl Zitate aus 
Hitlerzeitungen abschrieb. D as ist der W ert des „Dr.“.

Eine der wichtigsten Maßnahmen der Regierung ist die 
Senkung von Löhne und Gehäher. Rund eine Milliarde Mark 
w ill die Regierung Brüning einsparen.

120 Millionen sollen bei den sogenannten Reichsbeamten  
eingespart werden. Ihre Gehälter sow ie die Versorgungsbezüge 
der W artegeldem pfänger und Ruhegeldcmpfänger soffen vom  
1. 4. 1931 ab auf dte Dauer von 3 Jahren um sechs Prozent 
gesenkt werden. Nur bei Einkommen, die 1500 Mark nicht 
übersteigen, soll der Gehaltsabbau nicht durchgeführt werden. 
D ie gleiche Gehaltskürzung soll bei der Reichsbahn und Reichs­
bank, in den Ländern. Gem einden und anderen Körperschaften 
d e s  sogenannten „öffentlichen Rechts“ erfolgen. Die Regierung
bemerkt dabei in ihrem Programm, daß „ d ie in  der ö _______
W irtschaft in Aussicht genommene Kürzung der Gehälter“ 
„innerhalb der privaten W irtschaft (also bei d'cn Löhnen der 
Arbeiter) w eiter wirken muß“.

100 Millionen Mark wird die Regierung auf Grund der bei 
den Ländern und Gemeinden durchgeführten Gehaltskürzung 
w eniger an die Länder und Gemeinden tiberweisen.

300 Millionen Mark will man durch Senkung <Jer Ausgaben 
im Reichshaushalt einsparen. Und man läßt keinen Zweifel 
darüber, daß dabei an „schmerzhaften Abstrichen bei den so ­
zialen und kulturellen Aufgaben nicht vorbeigegangen werden 
kann.

Die Ledigensteuer sow ohl der äprozentlge Aufschlag zur 
Einkommensteuer werden aufrechterhalten.

Darüber hinaus sieht das Programm vor neuen Zollraub 
und Steuergeschenke an die Bourgeoisie. Durch Erhöhung der 
Steuern und Zölle, durch stärkere Belastung des Tabaks „unter 
Schonung der deutschen Erzeugung“ (dahinter steht offensicht­
lich die Schaffung e in es privatkapitalistischen Tabakmonopols) 
sollen 167 Millionen mehr gewonnen werden.

320 Miffionen sollen zur gleichen Zeit durch Steuerherab­
setzung für die Besitzenden den Junkern und dem Industrie­
kapital zugute kommen. D iese 320 MilKonen w ill d ie Regierung 
dadurch gewinnen, daß 400 Millionen Mark Hauszinssteuermittel 
dem Wohnungsbau entzogen werden. Für das Junkertum sieht 
man noch die endgültige Durchführung des O sthilfegesetzes 
vor. G esetze sind in Vorbereitung, die ermöglichen, den deut­
schen landwirtschaftlichen Erzeugnissen den Absatz in ver­
stärktem  Maße zu sichern. D as bedeutet, neue Zollgesetze, die 
die Bedarfsartikel für den Arbeiter verteuern^

Sicherungsbeitrages schon jetzt, daß die „Volksvertreter“ nach 
Hause gehen können, wenn sie nicht unbedingt den übrigen 
Teil des Regierungsprogramms schlucken wollen.

Der Herr Doktor
Wie die „Wissenschaft“ im „Dritten Reich*4 

aussehen wird. ... ~
D ie Erwartungen, die der Arbeiter an die W issenschaft

Presse, d ie Literatur der letzten 2 Jahrzehnte, die krakehlenden 
besoffenen Studenten sind ein guter Gradm esser des geistigen  
Niveaus. Nicht minder die Oberlehrer der „höheren“ Schulen, 
die Professoren, die uns im Kriege klipp und klar vorrechneten, 
daß man aus gemahlener Baumrinde und gemahlenem Stroh 
ein gutes, nahrhaftes Brot backen könne (w eil doch die Esel, 
die von Häcksel leben, so stark sind —  auch im Kopfe). Auf 
welchem Niveau die Universitäten aber wirklich angelangt 
sind, davon haben doch wohl nur sehr wenig Arbeiter einen 
Begriff.

Ein gutes Beispiel für die G eistesverfassung der, „Gebil­
deten" d es Bürgertums Hefert uns eine „Inaugural-Dissertation 
zur Erlangung der Doktorwürde, vorgelegt der Hohen Philo­
sophischen Fakultät der Uni^ffsitäT Greifswald von Hartwig  
Koch aus Elmshorn bei Hamburg“ vom  Jahre 1929. Die „Disser­
tation“ ist benamst: Die Hamburger sozialistische P resse im 
W eltkrieg.

Um den „Geist“ kennen zu lernen, ist es am besten, wir 
zitieren:.

„Anstatt in jeder W eise die Stim m ung an der Front und in 
der Heimat zu heben, anstatt die Siegeszuversicht zu stärken, 
begann die Partei (die Sozialdem okratische Partei, Anm. der 
Red.) bereits im ersten Kriegsjahr mit ihrer verhängnisvollen  
Friedenspropaganda . . .“ „An der Verpestung d es Frontgeistes 
mit d ieser Ansicht hat besonders der ..Vorwärts“ weitgehenden  
Anteil. Der einfache Soldat sah nicht mehr ein, daß das Vater­
land angesichts der Vernichtungspläne der Feinde w eitere Opfer 
von ihm verlangen mußte; dadurch wurde d ie Kampfkraft des  
H eeres immer mehr geschw ächt während die des Gegners

Das Gesidtf der Justiz
Schwere Urteile gegen Arbeiter — Prämien auf 

faschistischen Arbeitermord.
D ie bürgerliche „Rechtsprechung“ enthüllte in ganz jüngster 

Zeit w ieder ihre Fratze in ihrer ganzen Scheußlichkeit W äh­
rend Nationalsozialisten in ihrem Terror gegen Arbeiter mit 
ganz geringen Strafen davon kommen, schwingt d ie  Klassen­
justiz ihre Peitsche auf Arbeiter. Das demonstrierte mit aller

Wilhelm Weitling
(Zum 5. Oktober.)

Deutschland war in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
eines der rückständigsten Länder W esteuropas. Der neue in­
dustrielle Kapitalismus war in ihm noch sehr sohwach ent­
wickelt. Auf dem  Lande gab e s noch Reste der Leibeigen­
sch aft In der Stadt herrschte das Kleinhandwerk. Die Polizei­
autokratie der großen und kleinen Fürsten übte die wach­
sam ste Aufsicht über d ie Volksm assen und die Intelligenz aus. 
Nichtsdestoweniger begannen nach der französischen Revo­
lution von 1830 revolutionäre Ideen, und damit auch die Ideen 
d e s Sozialism us nach Deutschland einzudringen und die intelli­
gente Jugend sow ie d ie  entwickelteren Handwerksgesellen 
für sich zu begeistern. Um politischen Verfolgungen zu ent­
gehen. begaben sich viele von ihnen ins Ausland, besonders 
nach Paris. London und Brüssel, w o  sie  den europäischen 
Sozialism us kennen lernten, sich zu Selbstbildungszirkeln zu- 
sammensohlossen und von dort aus d ie Agitation nach Deutsch­
land--hineinzutragen versuchten. Der hervorragendste dieser 
Arbeitersozialisten, der erste große deutsche aus dem Arbeiter­
stande hervorgegangene sozialistische Agitator und Organisa­
tor. war der talentierte Schneidergeselle Wilhelm W eitling.

Er kam als uneheliches Kind auf die W elt, und wuchs in 
fürchterlicher Not und Elend auf. Er kam zu einem Sohneider 
in die Lehre und wanderte dann nach dem damaligen Brauch 
a ls  Schneidergeselle von einer Stadt Deutschlands zur ändern. 
In ihm entbrannte ein tiefer Haß 'gen  das herrschende System, 
er wurde ein Revolutionär und begab  sich nach Paris, das in 
den Jahren 1830—40' das Zentrum aller revolutionär-sozialisti­
schen Lehren war. Dort begann er die französischen Sozia­
listen zu studieren und trat zu den geheimen, von Blanqui 
geleiteten  Arbeitergesellschaften in Beziehung. W eitling bil­
d ete  e in e Zwischenstufe zw ischen dem utopischen Sozialismus 
der französischen Intelligenz und dem wissenschaftlichen pro­
letarischen Sozialism us, der in Deutschland aus der Lehre von 
M arx und Engels hervorging. Als Handwerksgeselle nanm 
W eitling selbst seiner Lage und seinen Ansichten nach eine 
M ittelstellung zw ischen Kleinbourgeoisie und Proletariat ein.

D iese  Zwischenstellung sp iegelte  sicH auch in der von ihm 
ausgearbeiteten sozialistischen Lehre wieder, die er in seinen 
drei Hauptwerken: „Die M enschheit wie sie ist und wie sie 
sein sollte“ (1838). „Garantien der Harmonie und Freiheit“ 
(1842). und ..Das Evangelium eines armen Sünders“ (1843). so ­
w ie  auch In der von  ihm  in der Schw eiz herausgegebenen 
Zeitschrift .D ie  junge G eneration“. W e i t l i n g  glaubte 
bereits nicht mehr w ie  die französischen Utopisten an den 
Edelmut und die Vernunft der oberen Klassen, -und setzte seine 
gan ze  Hoffnung auf einen Aufstand der Unterdrückten („einen 
Aufstand der Armen. Erniedrigten und Beleidigten"). Aber

diesen Aufstand stellte er sich in unklarer Form, als eine Art 
Verschwörung vor und macht sogar den Kommunisten den 
Vorschlag, mit einer Schar verw egener Verbrecher ein Bünd­
nis zu  schließen und mit ihr zusam m en ein e Zerstörung der  
ganzen bourgeoisen Gesellschaft vorzunehmen. Zugleich ver­
lieh er seiner Lehre einen religiösen Charakter und berief sich 
ständig auf das Evangelium.

"D ie sozialistische Zukunftsgesellschaft stellte er als einen 
vollen Triumph der menschlichen Persönlichkeit dar. wobei er 
vieles der Lehre Fouriers entlehnte. Ueberhaupt stellten die 
Ansichten W eitlings eine Mischung d e r  Lehren der friedlichen 
französischen Utopisten, besonders Fouriers und Cabets, mit 
dem  revolutionär-konspirativen Sozialism us Blanquls dar. Aber 
diese Mischung hatte einerseits einen grelleren proletarischen 
Anstrioh und andererseits spiegelte sie  rückständige ökono­
m ische und politische Verhältnisse des dam aligen Deutschland 
wieder.

W eitling war nicht nur ein sozialistischer Denker. Schrift­
steller und Propagandist sondern auch unermüdlicher und 
talentierter Organisator. Er w ar eines der hervorragendsten  
Mitglieder d es „Bundes der Gerechten“ (begründet 1836 zu 
Paris), dessen Abteilungen unter den deutschen Arbeitern in 
Paris. London und der Schw eiz entstanden waren. Aus diesem  
Bund entstand später der ..Bund der Kommunisten“, für den 
Marx und Engels 1847 ihr berühmtes ..Kommunistisches Mani­
fest“. geschrieben haben.

Anfang der vierziger Jahre siedelte W eitling endgültig in 
die Schw eiz  über, wo er eine verstärkte organisatorische Arbeit 
unter den .dort lebenden deutschen' Arbeitern und unter den 
Schw eizern selbst zu betreiben begann. Er erfreute sich eines 
großen Einflusses und Erfolges unter den deutschen Arbeitern, 
-die ihm beim Druck seiner W erke behilflich waren, ihre letzten  
Groschen dafür hergaben, seine W erke heimlich über die 
Grenze schafften und sie  ebenfalls heimlich in dem autom ati­
schen Deutschland verbreiteten.

In der Schw eiz lernte W eitling den jungen Bakunin. den 
berühmten künftigen Anarchisten, kennen und machte auch auf 
diesen einen tiefen Eindruck. Inzwischen besann die Schw eizer  
P olizei W eitling zu verfolgen. Im Jahre 1843 wurde er  ver­
haftet. vor Gericht gestellt und zu zehn Monaten Gefängnis 
vnd Ausweisung aus der Schw eiz  verurteilt. Nach Verbüßung 
der Haft wurde er an die deutschen Behörden ausgeliefert die 
Ihn nach vielen  W eitläufigkeiten in die Heimat beförderten. 
Dann ging er  von neuem ins Exil und fuhr nach London.

Der Erfolg der ersten W erke W eitlings und die Verfolgun­
gen. denen er ausgesetzt war. hatten ihm den Köpf wirr ge­
m ach t Er begann sich und seine Ideen für unfehlbar zu halten 
und sich als einen Propheten, als einen neuen M essias, einen 
neuen Christus zu betrachten, den Gott für die Befreiung der 
Menschheit"gesah3t h a t  Auf dieser Grundlage Kam es zu einem  
schroffen Bruch zw ischen Wim undJMgrx. M arx hatte anfangs

die ersten W erke W eitlings mit Begeisterung begrüßt sie  als 
eine „mutige und glänzende literarische Aktion der deutschen  
Arbeiter“ bezeichnet und sie  unvergleichlich höher gestellt als 
die W erke der dam aligen deutschen bourgeoisen Gelehrten und 
Philosophen.

A ls aber W eitling sich für einen Propheten zu halten be­
gann. als er bei der Begegnung mit Marx hi Brüssel im Jahre' 
1846 diesem  Vorwürfe zu machen beganh. daß er sich zuviel 
mit W issenschaft beschäftigt und sich zu sehr m it der Bildung 
der Arbeiter abgebe, daß eine übermäßige Bildung ihre revo­
lutionären Gefühle hemmen könnte, da schlug M arx im Zorn mit 
der Faust auf den T isch und rief aus; „Unwissenheit hat nooh 
niem als jemanden geholfen.“ Marx schrak auch nicht vor  
einem vollständigen Bruch mit W eitling zurück, ebenso w ie er  
dies nicht in be*zug auf einen anderen berühmten Arbeiter- 
Autodidakten. den französischen Anarchisten Proudhon getan  
hat. den er auch in der ersten Zeit freudig begrüßt hatte, und 
den er dann erbarmungslos kritisierte, a ls er  sah. daß jéner 
eine schädljche Begriffsverwirrung predigte.

'TJnterdessen begab sich W eitling, da er  sah. daß seine  
Popularität in Deutschland sank und er durch neue Männer 
verdrängt wurde, nach Amerika. W ährend der Revolution von  
1848 kehrte er nach Deutschland zurück und begann eine Zei­
tung (..Der Urwähler“) herauszugeben: aber sie mußte bald aus 
Mangel an Abonnenten ihr Erscheinen einstellen: offenbar er­
freute sich W eitling bei der offenen politischen Tätigkeit- k e in er-  
Erfolges. Novem ber 1848 au s Berlin ausgew iesen, ging W eitiing 
nach Hamburg und begann seine W erke von neuem herauszu- 
geben. A ls die Reaktion in Deutschland endgültig zum Triumph 
gelangte, emigrierte W eitling von neuem nach Amerika, diesmal 
ohne wieder zurückzukehren.

Dort begann er  eine Zeitung herauszugeben, versuchte eme 
kommunistische Kolonie adT'deutschen Emigranten zu gründen, 
doch zerfiel diese w ieder. W eitling litt große N o t  Ws er  
schließlich eine bescheidene Ste lle  bekam. Unterdessen wurde  
seine krankhafte Eingebildheit immèr stärker. Er schrieb  
schw ache Gediohte. schriel^'ein- W erk über Astronomie, d as er 
für das bedeutsam ste W erk des menschlichen Genius h ie lt  und 
wunderte sich darüber, daß ihn die W elt nicht anerkannte.

Er starb am 25. Januar 1871. Seine Hauptarbeit hat W eit- • 
ling in der Zeit zw ischen dem  Ende der Dreißiger und der Mitte 
der vierziger Jahre geleistet. Gerade diese Arbeit schuf ihm 
seinen Ruhm und stellte ihn in die Reihen der hervorragendsten  
Vorgänger des deutschen Sozialism us..’ Seine ersten W erke , 
sind in einer hinreißenden Sprache geschrieben und enthalten 
— bei allen ihren Sonderbarkeiten und Fehlem  —  viele  tiefe 
Gedanken. W eitling fällt eine Ehrenrolle, die Rolle eines P io­
niers. eines W egbahners der deutschen Arbeiterbewegung zu. 
Die vom Ihm gesäte»-Sam en des Kommunismus sind nicht ver­
loren. Ihre Früchte erntete die im Entstehen begriffene Sozial­
demokratie in den sechziger Jahren.

D eutlichkeit der Prozeß gegen 4 Nationalsozialisten vor dem  
Schw urgericht des Landgerichts III, .d ie d ie Arbeiter Sele- 
now sk y und Schumann im Mai d ieses Jahres erschossen hatten.

Im W esselprozeß kam das bürgerliche IGassengericht zu 
folgendem  Urteil: .

„Hohler und Rückert wurden w egen gemeinschattlichen  
T otschlags zu ie  sechs Jahren einen Monat Zuchthaus und fünf 
Jahren Ehrverlust. Kandulsky zu fünf Jahren einen Monat 
Zuchthaus und Ninf Jahren E hrverlust Frau Salm , W alter und 
W illi Jam browsky zu ie  ein Jahr sechs Monaten Gefängnis, 
Max Jam browsky zu zw ei Jahren Gefängnis, W alter Jonek  
und Else Kohn zu ie  ein Jahr Gefängnis veru rteilt W egen  
Begünstigung wurden die Angeklagten Kupferstein. Sander, 
W ill upd Drew nitzky zu je vier Monaten Gefängnis veru rte ilt“

Im G egensatz zum W essel-Prozeß sah das Urteil gegen  
die Nationalsozialisten so  aus: Die Nationalsozialisten Meyer, 
Prüfke und Döhmke werden nicht w egen Totschlag, sondern 
nur w egen Raufhandels und unbefugten W ailenbesitzes zu ie 
zw ei Jahren Gefängnis verurteilt w obei vier M onate der 
Untersuchungshalt anzurechnen sind.

So  stellte sich das Klassengericht hier ganz offen vor jenes 
politische Rowdytum , d as Tag für Tag Arbeiter niederknallt. 
S o  sieht der Kampf gegen die „Verwilderung der apolitischen 
S itten  ansr“ Er is t  genau so  ein Bhiff, w ie  d ie Justiz in der 
bürgerlichen K lassengesellschaft als wirkliche Rechtsprechung 
hinstellen zu wollen. Gerade die Praxis der Klassenjustiz zeigt 
uns, daß die „Dem okratie“ im Kapitalismus Unsinn ist.

Wieder der SUarek-BOg
Der städtische Einkäufe davon abhängig machte, 

„ob und wieviel die Firma spendet“.
Mitten in den iRattenkönig von Korruptionsskandalen des  

Berliner „Roten M agistrats“ kam w ieder einmal zur Ab­
w echslung der Fall Böß. D er ehrenw erte Berliner Oberbürger­
m eister und Ehrenbürger der Stad t N ew  York, der mit einer  
Riesenpension zur D ienstentlassung „verurteilt“ wurde, hatte  
bekanntlich — w eil er seine Pappenheimer kennt —  Berufung 
dagegen e in g eleg t D iese  kam jetzt vor dem  9. Senat d e s  Ober­
verw altungsgerichts unter Ausschluß der Oeffentlichkeit und der 
P resse  zur Verhandlung. W ie „unparteiisch“ die Richter des 
Herrn B öß sind, m ag daraus erhellen, daß  der D emokrat-Riedel

Religion and Arbeiterklasse
„Die Arbeiterpartei muß aussprecfien, daß sie  die  

G ew issen vom  religiösen Spuk zu befreien hat.“ (Karl 
Marx in „Glossen zum Gothaer Programm“.)

Die materialistische W eltanschauung ist von jeher ein not­
wendiger Bestandteil des proletarischen Klassenbewußtseins 
und auch d es Klassenkampfes gew esen. Die Ereignisse der 
letzten Jahrzehnte haben gezeigt, w ie  dringend notwendig e s  
dem  Proletariat sein muß in dem Ringen um eine w issen­
schaftlich-revolutionäre W eltanschauung und zugleich um Ver­
vollkommnung derselben. D er Krieg hat tiefe Lücken gerade  
in diejenigen proletarischen Generationen gerissen, d ie T räger  
der system atischen marxistischen Bildung und Erziehung der 
Massen gew esen sind; heute müssen die jüngeren Generationen 
sich eine wissenschaftliche W eltanschauung w ieder m al er­
kämpfen, und zwar unter denkbar ungünstigen Bedingungen. 
Der Krieg hat' nicht nur physisch, sondern auch geistig ver­
heerend .gewirkt. S e i e s  durch die abnormen, den Geist terro­
risierenden und tötenden Verhältnisse, in denen die Menschen 
an der Front — und auch fm Hinterland — jahrelang gelebt 
haben, sei e s  dadurch, daß die herrschenden Klassen, die durch 
den Krieg und die Nachkriegsperiode entstandene Krise aus­
zunützen versuchten, d as Proletariat um seine geistigen Er­
rungenschaften zu bringen, ganz w ie  s ie  auf <politisch-ökono- 
mischem Gebiete bestrebt sind, die wenigen mühsam erw or­
benen sozialen Errungenschaften wieder zu entreißen. Das

Jeder revolutionäre Arbeiter sei Kämpfer 
und Agitator fflr den K o m m u n i s m u s !

Dieses groBe Ziel zu erreichen n d  der paterlaBstiscbea 
Welt- u d  Geschichtsauffassung zum Durchbruch zu ver-

Die klassenbewußte A rbeiterschaft d ie  mit Recht in der  
materialistischen W eltanschauung eines der Hauptmittel im  
Kampfe um die Befreiung d e s  Proletariats von den F esseln  des  
Kapitalismus erblickt, muß gegen eine solche Verflachung und 
Verfälschung sich wenden. Es muß durch Aufklärung in den  
Arbeiterm assen sorgen. E s gilt die bürgerlichen Klassen zo 
beobachten, denen e s  nicht mehr g e n ü g t den künstlichen Al>- 
stand zwischen Sein und Bewußtsein der ausgebeuteten M as­
sen  durch jene Mittel aufrechtzuerhalten, die ihnen a ls herr­
schende K lassen innewohnende „normale“ Mittel sind. Heute 
suchen die ausbeutenden K lassen viel m ehr d ie  allgem eine Krise  
auszunutzen, um den Abstand zw ischen  Sein  und Bewußtsein  
in der Einstellung der P roletarier noch mehr als gewöhnlich zn  
erweitern. Es ist kein Zufall, daß sie  gerade in der jetzigen  
Zeit danach streben, mit HUfe d er höchsten kirchlichen Autori­
täten dem  Volke eine größere D osis Opium —  Religion —  zu  
verabreichen. E s geschieht d ies alles mir zu  dem  Zweck, d ie  
Arbeiterklasse von ihrer historischen M ission abzulenken, von  
dem  revolutionären Kampf für die Abschaffung des Privateigen­
tums. W enn es wahr ist —  und w er w ollte  e s  bestreiten —, 
daß nach Marx „die Kritik der Religion, die V oraussetzung aller  
Kritik“ i s t  so  ist es nicht m inder wahr, daß die Religion nur 
mit Hilfe d es dialektischen M aterialismus in ihre sozialen B e -  - 
standteile aufgelöst und dam it überwunden und durch eine  
kritisch-wissenschaftiiCh-marxistische W eltanschauung ersetzt ’ 
w erden kann. M arx und E ngels haben in ihren Schriften klar  
und deutlich die Religion und ihre Aufgabe als Verdummungs­
mittel gekennzeichnet v  ■

Es ist aber besouders zu^ beachten, daß von seiten  der  
Sozialdem okratie ein großer Unfug getrieben w ird mit der Er­
klärung „Religion ist Privatsache“. Und dies aus doppeltem
Grunde: Vorers t kann die Nutzanwendung d ie ser Formel fn der 
entstellten W eise, die man Mir heute zum eist g ib t  großes Unheil 
anriditen, und hat solches schon angerichtet dann ist dieser  
Unfug aber nichts anderes a ls eine bew ußte oder unbewußte  
historische Fälschung. D ie eingangs genannte Formel, d ie im 
Gothaer Programm (1875) enthalten i s t  eigentlich offiziell aber 
erst vom Erfurter P rogram m  (1891) aus der Taufe gehoben  
wurde, hatte in keinerlei W eise  den Zw eck, die Einstellung der 
Sozialisten zur Religion a ls  e ine Neben- oder Privatsache zu er­
klären. Auch bezog sich d iese  Formel keinesw egs auf das Ge- 
bie f . der W elta n.sc haimngr S ie  w ar nichts ande re s als  eine

ein P arteigenosse d es Herrn Böß. den Antrag stellte, die Be- 
“ richterstattung über das Disziplinarverfahren einzusteÜen! Den 

Antrag wurde mit 14 gegen 14 Stim m en abgeleh nt
(Trotz aller Anstrengungen der Böß-Sklarek-G em einschaft 

läßt sich nach d en  Ermittlungen d es „Untersuchungsausschusses 
d e s preußischen Landtags zur Prüfung der M ißwirtschaft in der 
Berliner Stadtverwaltung“ laut der Verlesung des Bericht­
erstatters, Abg. Koennacke nichts vertuschen:

daß der B esitzer des H otels Exzelsior der Stadt w ertvolle  
Teppiche. Bilder und andere Kunstwerke im W erte von mehre­
ren ' 100 000 Mk., sow ie größere Summen für den Sport- and 
Repräsentationsfonds des Oberbürgerm eisters gestiftet hat:

'daß Bf>ß die Genehmigung für größere Bauvorhaben von 
Spenden für seinen Sport- und Kunstfonds abhängig gemacht 
hat; . . i

daß Böß durch preiswerte W arenlieferungen für sich, seine  
Frau und seine Freundinnen, die Säuferin Salvatini und die. Frau 
Öes Oberm agistrats W ipdisch der Sklareks e r h e b l i c h e  Vor­
teile gehabt hat:

daß *die Firma Karstadt gezwungen wurde. 150 000 Mk. für 
ein Heim zu zahlen und zehn Jahre lang jährlich 10000 Mk. zur 
Unterhaltung dieses Heims beizutragen * (in Verbindung mit 
ihrem W arenhausneubau):

daß die Fonds des Oberbürgermeisters Böß in der Haupt­
sache durch Spenden städtischer Lieferanten gespeist worden 
seien . — Als G egenleistung erhielten die Firmen Berücksichti­
gung bei Vergebung von Aufträgen:

daß die Firma Bechstein Böß den Ankauf e in es B ildes für 
1000 Mk. zugesagt habe in der Erwartung, daß sie von den 

Berliner Schulen beim Kauf von Musikinstrumenten berück­
sichtigt werde. — Eine solche Zusage sei daraufhin vom  Ma­
gistrat gem acht worden: . . —.

daß Borsig 3000 Mk. „zur Hebung der Volkskraft“ (!) zu* 
Verfügung gestellt habe: . •

daß auch -d ie  Firma Aschinger von Böß angeschnorrt 
wurde — die ihm aber die kalte Schulter zeigte:

daß eine Firma ihre Verwunderung darüber .ausgesprochen  
habe, daß sie  bei städtischen Lieferungen nicht berücksichtigt 
w erde und habe für die Aufhebung dieser Maßnahme eine 
Spende in Aussicht gestellt. —  D as Verbot sei daraufhin
sofort aufgehoben worden; .  ____T__

daß (bei Lieferungsangeboten) in den Akten d es Böß der 
Verm erk gefunden wurde: Abwarten, ob und w iev iel d ie Firma 
spendet:

daß die B elege über die Verwendung der Gelder unvollstän­
d ig  seien;

daß an Frau B öß verschiedentlich Gelder für W ohlfahrts­
zw eck e  ohne Ouittung gezahlt wurden:

daß für die Berliner Festspiele 169000 Mk. vereinnahmt 
wurden, von denen nach Abzug der Ausgaben 96000 Mk. übrig 
blieben. —  Herr Böß habe erk lärt daß darüber nur er bzw. 
« e in e  Erben verfügen können:

daß Herr Böß Befreiung von der Hundesteuer beantragte 
«nd erhielt: ,

daß unser Raum nicht ausreichen würde, die Amtshandlun­
g en  d es Herrn Böß. derentw egen er von. den Berliner Steuer- 
zahlern eine R iesenpension.,«gesprochen bekam, aufzuzählen.

Es tut in diesem  Falle nichts *ur Sache, daß e s  wohl bößere 
Böß gibt, als dieser pensionierte Berliner Oberböß. Dieser Böß 
Is t  keine Ausnahme von der kapitalistischen Regel und kenn­
zeichne; nur das System , das den Proleten von ihren Bonzen 
als „Volksstaat“ präsentiert wird. tu -d essen  Erhaltung sie  so ­
eben als Stim m vieh zur Urne getrieben wurden, zu dessen Er­
haltung sie  sich täglich auf höheren Befehl d ie Köpfe einschla- 
jjen — als Ablenkungsmanöver, damit sic die Ursachen ihres 
Elends nicht erkennen.

Die Praxis des „drlflca“ Kehhes
Bekanntlich rauscht e s  aus dem Blätterwakl der Hitfcr, 

•Goebbels und G enossen vom  Kampf ..Regen" den Kapitalismus. 
W ie dieser aussieht, w o  sie  praktisch die Rosierungsgeschätte  
führen, darüber berichtet die „Deutsche Allgemeine Zeitung“, 
d a s  Organ der Schwerindustrie.

„In praktischer Hinsicht hat das thüringische Beispiel be­
w iesen, daß die Nationalsozialisten den  Unterschied zwischen  

O pposition und Verantwortung durchaus begreifen. Sie haben 
dort zugestim mt einer Kopfsteuer ohhe Staffelung, der Er­
höhung d es Schulgeldes, erheblichen Ersparnissen im W obl- 
fahrtsw esén und im Schuletat. ln der Frage der Unterstützung 
d er Erwerbslosen, Kleinrentner und Sozialrentner haben sie 
ihre von der Sozialdemokratie wörtlich aufgenommenen 
früheren Oppositionsanträge mit den übrigen Rechtsparteien 
zusam m en m edergestim m t ln Braunschw eig treten sie  für 
« in e  zehnprozentige Kürzung der Beam tengehälter ein.“

S o  w ird die „antikapitalistische“ Phrase der N azis durch 
d ie  realen Tatsachen infolge ihrer praktischen Handlungsweise 
zu Fetzen zerrissen. D iese Feststellungen der „DAZ.“ zeigen  
jedem Arbeiter, daß das Phrasengeheul der Hitlerianer nur für 
d ie  Dummen bestimmt i s t  Dér N ationalsozia lism us“, das ist 
d ie  letzte R eserve der Bourgeoisie, um die „Ruhe und Ordnung^ 
v o r  dem revolutionären - Sturm d es Proletariats aufrechtzu- 
«erhalten.

beueu. staut sich die Schritt vou J f ü t l ä i  G o r t e r :  
n P E R  H I S T O R L S C H E  M A T E R I A L I S M U S ! * *
3. erweiterte Auflage. 137 Seiten. Brosch. 1.— M-. Leinen 2,50 M.

Zu beziehen durch lede Buchhandlung. durch die Ge­
nossen der KAP. und AAU. oder durch dte Buchhandlung 
f ir  Arbeiter-Literatur. Berlin SO 34. Lausitzer Platz 13.

Emporkommen der reaktionären Kircheopolitik gehört zu den
h ierfür.----------------------

Die nach theoretischer Erkenntnis heischende Arbeiterschaft 
findet heute, in der sonst mächtigen Arbeiterpresse, keine theo­
retische Aufklärung, ja sogar keinen Ansporn zu  marxistischen  
Studien. Abgesehen von der Verwässerung des Marxismus 
durch die sozialdem okratische Partei und den Gewerkschaften, 
gehen ihre Presseorgane auf theoretische Fragen gar nicht 
ein; sie  widmen sich ausschließlich den Tagesfragen und ihre 
Feuilletons gleichen denen der bürgerlichen Blätter. Fast 
ebenso ist e s  auch in der KPD.-Presse, Tagesfragen, Polemik 
und persönliche Fragen nehmen auch hier den größten Teil der 
Zeitungen ein. . .

Dadurch wird ein sehr gfbßer Prozentsatz der Pro­
letarier nicht nur vom Beitritt zu einer politischen Partei 
abgehalten, sondern es entw ickelt sich in ihnen eine Gleich­
gültigkeit, Skepsis und D enkträgheit die die größte Gefahr 
für die Arbeiterschaft a ls  K lasse darstellt. Vor dem Kriege

knappe Zusammenfassung, jéner Forderungen, die d ie Arbeiter­
klasse durch ihre Vertreter dem  Staate gegenüber erheben  
sollte. Dem  bürgerlichen Staate  sollte e s  versagt werden, '■ 
Kirche und Religion als Staatsangelegenheit zu  betrachten, dem  
Staate sollte die M öglichkeit genommen werden, Religions­
zw ang auszuüben, die Bevölkerung zu Kirchenbesuch oder 
Kirchensteuerabgabe zu zwingen. D iejenigen, denen die Un­
versöhnlichkeit zwischen M arxismus und Religiosität nicht klar 
genug ersch ein t und die trotz allem fortfahren, der genannten 
Formel eine ihr nicht, innewohnende T endenz zuzuschreiben.x 
seien noch auf folgendes aufmerksam gem acht: In den von
Karl Marx zum Entwurf d e s  Gothaer Program m s gemachten  
Glossen heißt e s  ausdrücklich, die Arbeiterpartei habe die 
Pflicht, „die G ew issen vom  religiösen Spuk zu befreien“ ; 
E ngels aber w ollte den genannten P assu s des Erfurter Pro­
gramms folgendermaßen umschrieben w issen : „Alle religiösen

r wurde der Arbeiter, z. B . in Deutschland, durch die marxisti-1 Gem einschaften ohne Ausnahme werden vom  S taate  als Privat- 
sche P resse system atisch zur kritischen Betrachtung der Grund-1 genossenschaften behandelt“
Probleme d es sozialen und -menschlichen Lebens veranlaßt, das 
in ihm gew eckte Interesse und seine W ißbegierde wurden durch 
entsprechende m arxistische Literatur genährt, die populären 
Schriften d e s  w issenschaftlichen Sozialism us wurden allmanlich 
zum Gemeingut der Avantgarde der Arbeiterschaft Heute ist 
d ies lange nicht mehr d er  Fall. Auch das wenige, w as an 
marxistischer Literatur heute veröffentlicht wird, ist Zeit- und 
Streitfragen gew id m et ohne Berücksichtigung des Bildungs­
niveaus der jungen G eneration, die fast keine w issenschaidiche  
Einstellung zu den Grundfragen haben. Je mehr Arbeiterpar­
teien zu M assenparteien werden, um so  größer die Gefahr. 
Viele treten ihnen aus Zweckmäßigkeitsgründen bei,, oft nur 
instinktiv, und verbleiben auch in der B ew egung, ohne sich 
einen Begriff vom  W esen und Ziel des proletarischen Klassen­
kampfes zu machen. Ja oft stehen sie  sogar dem Endziel des  
Klassenkampfes ganz fremd gegenüber. D iese Grundübel läh­
men die Arbeiterbewegung, schwächen die geistige Wider­
standskraft der Aitoeiter und veranlassen diese, abseits der 
Klassenbewegung die Befriedigung ihres, wenn auch nur ganz 
allgemein empfundenen Bedürfnisses nach geistiger BHdung, ja, 
nach einem allgemeinen Ausleben <zu suchen.

Durch alles d ies eridärt sich das W iederaufleben des philo­
sophischen „Idealismus“, d es Neo-Kantianismus, sow ie das W ie­
derauftauchen religiöser Stimmungen, in der mehr oder weniger 
verkappten Form eines m ystischen Suchens nach Ueberirdi- 
schem, oder gar in einer direkten Rückkelir zum Gottesglauben 
und sogar zur Kirche. D iese  Entartung findet z. B. ihren aus­
gesprochensten Ausdruck in der Bew egung der religiösen, ja 
katholischen Sozialisten.

Daß die heutige Sozialdem okratie natürlich d ieser Formel 
eine andere Auslegung g ib t  ist verständlich; dies liegt in der 
Natur der Sache, ihr Verhältnis heute zur Kirche uifd zum Kon­
kordat W enn sie aber trotzdem  der betreffenden Formel eine 
andere Auslegung g ib t  so  hafc-sie dazu kein R ech t diese J )e n -  
tung aus dem  Erfurter Programm abzuleiten, und noch weniger  
•darf sie  versuchen, sie in Einklang mit dem M arxism us zn  
bringen, da sie  im schreienden G egensatz ziir tatsächlichen Ein­
stellung der M eister des M arxism us und zu ihren Lehren steh t  
Ebenso gilt es, gegen die Tendenz gew isser  sozialdemokra­
tischer Intellektueller —  w ie d e  Man —  zu warnfen, d ie eine von 
ihnen erlebte persönliche Krise zu verallgem einern suchen und 
nicht nur den ursächlichen Zusammenhang zw ischen der jew ei­
ligen sozialen Struktur der G eselsch a ft und d e n jn  ihr vorherr­
schenden geistigen Ström ungen, sondern auch das W esen der 
materialistischen W eltanschauung überhaupt Verkennen. In- 
dieser  Tendenz liegt eine nicht zu überschätzende Gefahr, die 
so  Tasch um sich greift daß w ir bereits mit einer bedeutsamen  
B ew egung zu rechnen haben, die nicht nur Religion und So­
zialismus, sondern sogar Sozialism us und Kirche zu versöhnen 
su ch t

D ie revolutionären Proletarier haben überall unter den 
K lassengenossen auf die öefabren der Religion und der Kirche 
hinzuweisen. W ir von der Kommunistischen Arbeiterpartei rfnd 
Allgemeinen Arbeiter-Union sind uns darüber klar, daß Religion 
und Kirche ein notwendiger Bestandteil der bürgerlichen Klas­
sengesellschaft sind. Erst die proletarische Revolution und da­
mit d ie Diktatur der proletarischen K lasse wird diesem  „Spuk“ 
ein Ende machen.

Wieder AbrASfOngSSdlWillllel I,äßt-.nnr ur". damit die Vorherrschaft Frankreichs in Europa

,n _.9e,nf ?itzen, , ^ i.ed®r einmal die Staaten zusammen, die Phrasen von zum ^tT n ^ b t  dér
Ï S ü ner-  d.erLG‘isch?.tze dcs französischen Imperialismus. ’ Das 
sind nämlich die M anöver der französischen Armee an der 
Grenze von Mussolinis Reich. Italien. W ährend man in Genf 
von Abrüstung sch w ä tzt w ütet der englische sowohT w ie der 
französische Imperialismus in den Kolonien, um die airfbegefrten- 
den Kolonialsklaven gegen ihre fremden Bedrücker mit Ka­
nonen und B lei niederzuhalten. D ie ..Abrüstung“ sieht so  aus. 
daß in den einzelnen Ländern die Ausgaben für militärische 
Z w ecke erhöht werden. S o  hat das französische. Kapital in 
seinen neuen Etat nicht weniger als 16 Milliarden Franken 
(gleich über 2 Milliarden M ark) e in g esetz t UeberaH schreiten

bekanntlich einen Völkerbund bilden. Und auf dieser Tagung 
spielt auch der Schw indel von der Abrüstung der einzelnen  
kapitalistischen Staaten w ieder èine Rolle. Die Delegationen  
Englands. Deutschlands und Frankreichs haben eine Verein­
barung getroffen, daß die vorbereitende Abrüstungs-Kommission 
Dauertagungen a'bhalten soll. Im nächsten Jahre, und zwar am 
I. November 1931, soll e in e allgemeine „W eltkonferenz der 
Abrüstung“ stattfinden. Zur Teilnahme sollen auch die dêm  
Völkerbund nicht angehörenden Staaten, w ie die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die Sowjet-Union und die T ürkei 
ermächtigt werden. W ir hatten schon einmal eine derartige
Konferenz. Und trotz aller hochtönenden Phrasen von Ab-~ schiedlich und friedlich die Aufrüstungen zu W asser und
rüstung machte die Aufrüstung lustige Fortschritte. D ie nun 
geplante W eltabrüstungs-Konferenz wird ebensow enig etwas 
mit der Abrüstung zu fern haben, w ie die Arbeit der Abrüstungs- 
Kommission.

Während der französische Außenminister Briand ln Genf 
die Friedensharfe erschallen und die Paneuropapläne vom Stapel

za
Lande, trotz allem Geschrei von Abrüstung der Friedenprophe­
ten. Dazu mahnen schließlich die G egensätze in der kapita­
listischen W e lt die früher oder später nach einer militärischen 
Auseinandersetzung schreien. D ie Musik der Friedenssänger  
und Abrüstungsstrategen dient nur dazu, dem  internationalen 
Proletariat das Blickfeld zu trüben.



Die rran am der proleforlsdte Klassen«ampi
Es ist gew iß nicht immer leicht, alle in der Praxis d es  

Kampfes auftauchenden Fragen m arxistisch, also  mit der W affe 
d e s dialektischen Materialismus zu erhellen. Aber notwendig  
nnd richtig ist e s  unbedingt und führt som it auch zum rich­
tigeren Ergebnis.

Die Frau ist nicht „ihrer Natur nach reaktionär“, w enig­
stens nicht mehr und nicht w eniger als e s  der Mann im allge­
meinen i s t  Qewiß, s ie  nimmt eine besondere gesellschaftliche  
Stellung ein, ihr gesellschaftliches Sein stellt sie  nicht so  un­
mittelbar m den kapitalistischen Produktionsprozeß, Sie ist 
Frau und Mutter, ist Hausfrau. Der proletarische Kleinbetrieb, 
genannt Haushalt, mit den Kindern, die famiüenmäßige Abson­
derung mit den verwandtschaftlichen Beziehungen und dem  
vielen  Drum und Drän ist d ie  QueHe individuellen bürgerlichen 
Dehkens. D ie Gebundenheit der Frau a ls Hausfrau, ihr Inter­
essenkreis, der sich auf die Familie beschränkt, bedingt ein 
solches Denken.

W enn man nun einwendet, daß jahrhundertelage Tradition 
nnd Erziehung hier d ie  Ursachen sind, so  ist das schon richtig, 
daß die große Macht d er Tradition schw er auf den Gehirnen 
d er heutigen M enschen lastet und ihr Handeln beeinflußt. D as 
b ew eist aber auch nur, daß durch die Tradition die gese ll­
schaftlich-ökonomischen Verhältnisse vergangener Epochen auf 
nns alle, und nicht nur auf die Frau, beeinflussend sind, wenn  
auch im unterschiedlichen Maße. W ir alle leben in  einer bür­
gerlichen W elt und sind der bürgerlichen Beeinflussung unter­
worfen. Nur, w eil der Mann durch d ie  direkte Ausbeutung 
bn Produktionsprozeß zum direkten Kampf, zur Organisation 
nnd zur Solidarität veranlaßt wird, ist e s  ihm leichter gemacht, 
bürgerliches Denken und Handeln zu überwinden. W ie „reak­
tionär“ er dabei dennoch sein  kann, ersieht man oft genug an 
der Praxis des Fam ilienlebens, w o  er e s  ganz in der Ordnung
findet nach bürgerlichen Methoden zu  regieren, zu komman­
dieren und zu erziehen.

Ist nun die Fran nicht direkt im Betrieb ausgebeutet, so  
w ird sie  e s  dennoch in ihrer Rotte als Frau, Mutter und N e- 
benverdienerin in doppelter und dreifacher W eise. S ie j s t  
nicht losgelöst aus der proletarischen Klasse. Ihr Schicksal 
is t  Proletarierschicksal und ist eng verknüpft mit dem  d es  
M annes. Ihre Befreiung im bürgerlichen Sinne befreit sie  nicht 
vom  proletarischen K lassenlos. Die Existenzunsicherheit im 
Kapitalismus, Arbeitslo s igke it und Krankh e it  alle s  das trifft
sie so  gut w ie den Mann. Es kommt auf d as Bewußtwerden  
dieser Tatsache an. Die vielen Frauen und Mädchen, d ie se it  
Jahren schon mit im Erwerbsleben stehen, o b  in der Fabrik, 
im Laden oder Kontor, können und müssen das leichter er­
kennen, trotz aller Tradition. S ie  arbeiten mit den männlichen 
K lassengenossen zusammen. Für d ie  revolutionäre Propaganda 
ist also  der W eg zu ihnen nicht verschlossen.

Und die H ausfrauen? Auch sie  w erden von  der Klassen­
bewußtseinsentw icklung berührt und die Spuren dieser  Ent­
wicklung sind «doch zu erkennen. Daß die Arbeiterpresse  
schw ach i s t  hat w enig zu sagen. D ie harten Tatsachen der 
W irklichkeit sprechen x in e  Sprache, die auch die Frauen ver­
stehen lernen. D ie Erkenntnis bricht sich Bahn auf allen  
W egen, ln tausend verschiedenen Kanälen dringt sie  durch 
alle W ände hinein in den K reis „idyllischster Familienharmo­
nie“. Und warum auch nicht? Im „trauten Fam ilien- und 
Freundeskreise“ wird soviel G escheites und auch Dummes 
geredet. E s werden solche M engen von Bier und anderen 
„geistigen“ Getränken genossen. Heute kommt man nicht mehr 
drumrum, auch den Geist des Kotnmijnisinus ins Haus zu lassen, 
man „muß“ auch reden über den untergehenden Kapitalismus. 
Und jede Frau, die dabei ist, „muß“ mitreden, oder doch mit­
denken, denn die Produktions- und K lassenverhältnisse, das 
gesellschaftliche Sein, erfordert es, daß alle an d iese  Fragen  
denken m üssen, so  gut w ie  wir an E ssen und Trinken denken 
müssen.

O rganisatorisch kann man die Frauenfrage mit einer R eso­
lution behandeln, ln der P raxis aber kommt a lles auf die 
M assen an. „Es kommt auf die M assen an“, das h e iß t auf 
jeden einzelnen kommt e s  an. Hineintragen d as proletarische  
Denken ins tägliche Leben. Da gibt e s  noch so  v iele  Schw ierig­
keiten zu überwinden: Kirche. Religion, T aufe, Konfirmation, 
Erziehung der Kinder ohne Elternautorität In all diesen  Fragen  
kann man Konflikte mit den Frauen haben. Und das muß doch  
Spaß machen. S ie  können sich der richtigen Erkenntnis doch 
nicht verschließen. Denn ihre proletarische K lassenlage befähigt 
sie  ja zu d ieser Erkenntnis. Und man kennt doch genng Fami­
lien und deren Frauen. Auch d a s  ist eine Aufgabe, hier alle  
M öglichkeiten zu nutzen. Für die eine hat man ein B uch, eine  
Zeitung, für die andere einen bestim m ten Artikel. E s  gibt Ver-
Sammlungen und Veranstaltungen politischen, kulturellen oder 
künstlerischen Charakters, für d ie  man die Frauen interessieren  
kann. Frauen, die so  am allgem einen Leben voll In teresse  
beteiligt sind, die werden auch im politischen Leben nicht die 
schlechtesten sein.

G ew iß soll man sich nicht der Erkenntnis verschließen, 
daß die Frau in organisatorischer Aktivität infolge ihrer häus­
lichen Gebundenheit sehr  behindert i s t  D as wird auch w oh l in 
der G egenwart so  bleiben. Aber, ohne uns übertriebenen Er-r 
Wartungen hinzugeben, können w ir  davon übe rzeugt sein, daß
die proletarische Frau auch am proletarischen Kampf inter­
essiert ist und teilnimmt am täglichen Erleben d ieses Kamp­
fes. W enn w ir schon nicht verantwortlich sind für d ie  Zu­
stände im Ehe- und Familenleben- unserer Z e it  die den heu­
tigen Frauentyp m itgestaltet haben, so  können wir doch durch 
Erkenntnis und W illen v ieles ändern. Und darauf kom m t es 
letzten Endes an. '

Zur Lotaibeweéuna der Berliner Nelallarbciter
die einst so  geprieséne Rationalisierung. Und das findet dann 
auch jeder im „Abend-'Vorwärts“ vom  29. 9. 30, w o der Büro­
krat O. T ost aus dem  DMV. mit aller Skrupellosigkeit verkün­
det, daß die „40 Stundenwcche“ ein „Opfer der Proletarier“ 
w äre zur „Ankurbelung“ und „W iederbelebung“ der W irtschaft 
w elches doch die Unternehmer aufgreifen müßten. Und dann 
zeigt er noch besonders, daß das Unternehmertum mit der von  
den ' G ewerkschaften vorgeschlagenen Arbeitszeitverkürzung 
(einschließlich 8 P rozent Lohnraub) ein w eit besseren  Reibach  
machen würde, als w ie  mit der geplanten Erhöhung der Bei­
träge in der Arbeitslosenversicherung. Aber das Stampfer- 
Organ setzt dem  Faß die Krone>auf und erklärt frank und frei, 
daß d ieses »Opfer der Arbeiter“ „praktischer Sozialism us“ 
w ä r e . . *

Aber das Kapital zerschlug selbst diesen „wirtschaftsdem o- 
kratischen“ Firlefanz der Ge werkschaf tsbenzen und hielt mit 
der Begründung, daß dieser Gang „nicht wirtschaftlich trag­
bar“ w äre, an dem  15prozentigen Lohnabbau m it aller Schärfe 
fest. S o  zeigt das Kapital seinen Machtstandpunkt. D ie G e­
werkschaften rufen nach dem  Schlichter. Und der Spruch des 
Schlichters w ird so  aussehen, daß er  den M etallköhigen Rech­
nung tragen wird, und sollte  dies nicht der Fall sein, so  wird 
das Kapital aui Grund seiner ökonomischen M achtposition den 
Spruch des Schfichters sabotieren, w ie d ies die Vergangen­
heit zur G enüge gezeitigt h a t

D as Proletariat muß diesen Anschlag der B ourgeoisie auf
seinen Lohnstandard parieren. Die Voraussetzung dafür ist die
Abkehr von den freigelben Gewerkschaften. Denn d o r t  wo
die G ewerkschaften heute noch „kämpfen“ gegen d as Kapital
genügen sie  vielleicht lediglich einer vorhandenen M assenstim -

J . .  , . .  . . .  mung, um mit dem  Ergreifen der Bew egung ihrerseits dieselbe
werkschaften d e .  Bracken mH den 15 P r o f i t  Lohnabbau hin- abzuwürgen Das 1<shr,  al|„  D ,,aUiGtlk(. |t  d ie V tr .

gangenheit d er Klassenkämpfe in Deutschland, und die in aller

D ie W eltw irtschaftskrise, d ie a ls  U rsache hat den immer 
mehr schwindenden Absatzmarkt für das internationale Kapital, 
erfordert einen sich rapide steigernden Kampf der einzelnen  
kapitalistischen Staaten um die Konkurrenzfähigkeit auf dem  
W eltm arkt D as deutsche Kapital macht den Versuch, nicht 
bintenaqzustehen. E s kann d ie se  seine ^Aufgabe nur realisieren, 
wenn dlfs Proletariat «och  mehr an der Kandarre genommen 
wird als bisherr-In d ie  eiserne Ruhe, die heute die noch in den 
Betrieben verbleibenden Arbeiter befäHt —  w a s ihren gelähm ­
ten Kampfwillen betrifft, platzt d ie  P a r d e  d e s  Kapitals hinein: 
Soll die W irtschaft w ieder „angekurbelt“ werden, so  lautet die 
Alternative für die Arbeiterklasse: Lohnabbay. D as ist heute 
das_Feldgescbrei d es Kapitals.

Seine V oipostengefechte nach dieser Richtung führte es  
bereits gegenüber den Mansfelder Kumpels und den nordwest­
deutschen Metallarbeitern durch. Eine Berufsgruppe nach der 
anderen kommt an d ie  Reihe. Mit seltener Zielklarheit wird 
die Zermürbung der Arbeiter durchgeführt.

Jetzt kommen d ie  Berliner M etallarbeiter an die Reihe 
D ie Berliner M etallkönige haben den Lohntarif für die Metall­
arbeiter gekündigt und werfen mit seltenem  Zynismus den 
Arbeitern den Knochen eines 15prozentigen Lohnabbau hin. 
D ie Gewerkschaften reagieren nach altbewährter Methode 
darauf. Großes Geschrei über die „unverantwortlichen Kapita­
listen, d ie  mit den Arbeitern und der W irtschaft spielen“, rauscht 
e s  aus der GewerkschaftsjournaiHe und Stam pfers „Vorwärts“ . 
Aber d ieses G eschrei soll nur w ie  altbekannt ihre wirklichen 
Absichten verbergen, die d ie sind, daß sie  die Nöte der W irt­
schaft selbst vom  kapitalistischen Standpunkt verstehen. Und 
so  sind auch jetzt w ieder die G ewerkschaften lür einen Lohn­
abbau im Prinzip. Nachdem die Metallindustriellen den Ge-

w a r fe n  und darüber die G ewerkschaften in Verlegenheit g e ­
rieten, war d as doch eine zu starke „Belastung“ für sie, hatten 
s ie  dann flugs ein R ezept bei der Hand, und zw ar die  
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D ieser „gerechte“ Lohnausgleich ist nach der Logik der-G e­
w erkschaften aber so  zu verstehen: die Arbeitswoche wird 
u m  ein Sechstel gekürzt (das w ären 8 Stunden) und dafür die 
Stundenlöhne um 7 Pfennig erhöht Das bedeutet also  bei 
Lichte gesehen, daß von  dem  geforderten 15 prozentigen Lohn­
abbau 7 Prozent abgezogen werden, dann sind selbst die G e-jB o d en  der kapitalistischen Legalität —  in K onflikt Die Ge­
werkschaften immer noch für ]  werkschaften sind zum ehernen Bestand dieser kapitalistischen

e in e n  1 ohnaM r—  v o n  8 P r o z e n t  Ordnung gew orden, ihre sozia le  Dem agogie kann nicht darüber
Hieran ersieht jeder .Arbeiter, mit welchem  Raffinement diese h,nw eg tauschen.

Gedächtnis noch vorhandene Mansfelder B ew egung, w o die 
G ewerkschaften die Arbeiter wochenlang an der N ase herum­
führten, und a ls der Spruch des Schlichters auf der Tagesord­
nung stand, die Arbeiter mit einem  9K prozentigen Lohnabbau 
in die B etriebe jagten. W ährend das Kapital jeder Zeit die 
Bedingungen eines Tarifvertrages oder des Spruches eines 
Schlich teis durchbricht, kommen die G ew erkschaften' sofort 
mit dem  bürgerlichen K lassenstaat — stehen sie  doch auf dem

G esellen bei der Arbeit sind, um d ie  Proletarier über das Ohr 
zu hauen.

S ie  stellten in den leu ten  W ochen überhaupt diese Ar-

W enn die M etallarbeiter der Offensive des Kapitals Einhalt 
gebieten wollen, dann m üssen sie als selbsthandelnder Faktor 
auf der Bühne der G eschichte erscheinen, müssen die Fesseln

beitszeitverkürzung in den M ittelpunkt ibrer Politik. S ie  wurde der gewerkschaftlichen Bevormundung restlos abstreifen 
verknüpft mit dem Erwerbilosenproblem , und den Arbeitern M üssen ihre eignen Kampforgane, die revolutionären Aktions- 
d ie  Illusion eingehäm m ert daß eine Verkürzung der A rbeitszeit. ausschüsse, die nur dem W illen der kämpfenden Arbeiter unter« 
das Erwerbslosenproblem  im Kapitalismus lösen könne. D ie ser , liegen, in die W agschale werfen. Das gesam te Proletariat muß 
„Kampf um die 40-Stundenwoche“ ist genau solch Betrug w ie  * erkennen, daß mit Hilfe gewerkschaftlicher Schlichtungspraxis

der Lohn des Proletariats gedrosselt werden soll. Es gilt für 
das gesam te Proletariat zu begreifen, daß die B ew egung der  
M etallarbeiter eine Angelegenheit des Proletariats a ls  K lasse 
i s t  Denn im Zeitalter d e s  monopolisierten Kapitalismus, der 
dauernden Krisen unterworfen i s t  w o  der ökonom ische Druck  
auf das Proletariat immer stärker wird, werden die Interessen  
eines B eru is zu den Interessen der ganzen Klasse.

D ie Berliner M etallarbeiter haben die Aufgabe gegenüber  
der jetzt einsetzenden Schlichtungsm aschine, mit dem M assen­
streik zu antworten. Für das übrige Proletariat lautet die 
P arole: Aktive So lidaritä t um den M assenkampf gegen die  
O ffensive d es Kapitals zu steigern zur revolutionären K lassen­
auseinandersetzung mit dem  Ziel: Sturz des Kapitalismus. Denn 
dies ist seine ihm von der G eschichte gestellte  Aufgabe.

Was sau die Kciduvenkheriits- 
ansfaU?

Zwei Drittel der Arbeitslosen im besten Alter feiern.
Nach der Statistik  der Reichsversicherungsanstalt verteilen  

sich die Hauptunterstützungsempfänger in der Arbeitslosenver­
sicherung auf folgende Altersgruppen: •-»-*

H  bis 21 Jahre 213607 =  14,0 Prozent
21 bis 45 Jahre 987 611 =  64,9 Prozent
45 bis 60 Jahre 250818 =  4,6 Prozent

über 60 Jahre 69 325 =  1.6 Prozent
Mehr a ls zw ei Drittel der männlichen Arbeitslosen befinden 

sich im Alter von 21 bis 45 Jahren. Unter d iesen  erw achsenen- 
Arbeitslosen wiederum  w erden die 21 bis 25iährigen und d ie  
25 bis 30iäbrigen am schw ersten von der Arbeitslosigkeit be­
troffen. B eide Gruppen machen allein 34.9 Prozent des gesam ­
ten männlichen A rbeitslosenheeres aus.

Nicht anders ist e s  in der Krisenanterstgtznng. Bei dieser  
Gruppe von Arbeitslosen scheiden die Jugendlichen aus. w eil 
s ie  nach dem  G esetz  keinen Anspruch auf Krisenunterstützung 
haben. E s verteilen sich hier die 244 767 männlichen Krisen­
unterstützungsem pfänger auf folgende Altersgruppen:

21 b is 45 Jahre 168 725 =  68J> Prozent
45 bis 60 Jahre________56 48Q =  23.1 Prozent_________

über 60 Jahre 19 563 =_. 8,0 Prozent
Auch hier das gleiche Bild: Auch in der Krisenunter­

stützung stellen  d ie Arbeiter in den mittleren Jahren den größ­
ten P rozentsatz: über z w e i Drittel aller Krisenempfänger sind 
noch nicht 45 Jahre alt. Auch hier stehen die 25 bis 30jährigen 
an der Spitze. S ie  allein stellen  18 Prozent der Krisenunter­
stützten.

S o  w ird durch die Anarchie der kapitalistischen Produk­
tionsw eise  die m enschliche Arbeitskraft von M illionen in den  
besten Jahren lahm gelegt und infolge der langen Dauer der 
Erwerbslosigkeit bei den Hungergroschen die Leistungsfähigkeit 
h erabgem in dert. Höher kann der Irrsinn der heutigen „Ord-
n u ll« "  llK'llé i»o,K o n IIUU& Iilw tt KOJlCH.

„Das ArfeeilsbcsdMffangspreteaaun «er Keiasbahn gehl m Erffillanr
Für 300 000 Eisenbahner Feierschichten mit 

‘Lohnkürzungen.
Am Freitag voriger W oche wurden Verhandlungen zw i­

schen d er Reichsbahndirektion und den Eiserrbahnergewerk- 
schaften geführt die sich m it der Absicht der Reichsbahnver­
waltung von Einlegung von  Feierschichten bei gleichzeitiger  
Lohnkürzung beschäftigen sollten. D ie Verhandlungen ver­
liefen zunächst ergebn islos. D ie  G ewerkschaften, d ie 4a immer 
Verständnis für die „Nöte“ d es Kapitals zeitigten, bemerkten 
hierbei, daß sie  der „schw ierigen L age der Reichsbahn Rech­
nung tragen würden“. In den nun am  Montag stattgefundenen  
Verhandlungen beiderseits kam e s  zu einer Verständigung. D ie  
Abmachungen beiderseits sprechen davon, daß sich die D eut­
sche Reichsbahn-G esellschaft verpflichtet, bis zum 31. März 
1931 in der Bahnunterhaltung und in den Reichsbahnausbesse­
rungswerken planmäßige (? )  Entlassungen im größeren (? ) Um­
fange nicht vorzunehmen.

D em gegenüber heißt e s  so:
1. Für die Bahnunterhaltungsarbeiter für die Zeit vom  

1. Oktober bis 31. D ezem ber 1930 eine Arbeitszeitverkürzung  
von 9  auf 8 Stunden pro T ag  für den Monat Oktober und eine 
Feierschicht von 8 Stunden für den Monat November.

2. Für d ie  Arbeiter der Reichsbahnausfeessexengswerke  
wird für d ie  M onate Oktober. Novem ber. Dezem ber die Ar­
beitszeit von 8>S Stunden pro T ag festgesetzt. Daneben sollen  
iÄ diesen M onaten 5  Feierschichten mit 40 Arbeitsstunden m ög­
lichst au! aHe Arbeiter gleichm äßig verteilt werdeiu“

S o  sieht das Arbeitsbeschaffungsprogramm aus. das vor den  
W ahlen so  bom bastisch verkündet wurde, w elch es Tausenden  
von Arbeitern Arbeit bringen sollte. E s  ist zu berücksichtigen, 
daß b ei dieser Arbeitszeitverkürzung ein Lohnausgleich nicht 
in Frage kom m t D er „Vorwärts“ verkündet daß dieser Kuh­
handel der G ew erkschaften mit der Reichsbahn ein ..Akt der  
Solidarität“  sei. der Tausende von Arbeitern vor der Arbeits­
losigkeit bewahrt.

O t f o d M t M i M f e e  » t t t d h r a t C B

Rheinland-W estfalen.
Ende Oktober oder Anfang Novem ber findet eine B e z irk s -  

K o n fe re n z  statt. W ir ersuchen alle Ortsgruppen jetzt schon  
die nötigen Vorbereitungen zu treffen. O r t  Lokal und T ages­
ordnung wird noch bekannt gegeben.

B e z irk s a u s s c h u ß  A llg em ein e  A rb e ite r-U n io n  
.W ir ts c h a f ts b e z ir k  R h e in la n d -W e s tfa le n .

de
3. Bezirk. Jeden Freitag, abends 20 Uhr. kn Lokal Gladow. Mai- 

plaquetstr. 24. „  „
fc. Bezirk. Jeden 2. m d 4. Freitag. 20 Uhr. hn Lokal Reibe. Git- 

schinerst raße 88.
14. Bezirk: Jeden Donnerstag. 20 Uhr. bei Neumann. Kirchhofstr. 5 .
15. Bezirk. Jeden Preitag. nachm. 17 Uhr. bei Jahnke. Nieder­

schönew eide. Brückenstr. 3.
17. Bezirk. Jeden Freitag. 20 Uhr. bei Worlitzer. Gürtelstr. 38.

Nowawes.
Alle Freitag, abends 730 Uhr. finden im Lokal von O t t  tr 

G e b a u e r .  W allstr. 62. die Funktionlrversam m lungen dei 
Partei und Union statt

Ffir den Pressefonds gingen im Septem ber ein:
Ludwig 15a— Mk„ O. F. Wriezen 1,— Mk., H. Un- 

glenk. Chemnitz 1.— Mk. .
se
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Inserate weiden nicht r i m w n n -

Millionen SOllfll ffrlmnififrn iv v i i  v i i  W I IIIIIIlFf III f
W c Sozialdemokratie singt ihnen den Grobgcsnng

W M "  * .  ta O rdl™ ^ ^
w ie immer noch einige Stürm* w  " r *  ar wird es 
bar nutzlose V e r h ^ n™ \ ?  ^ sseurg& se* eini*e schein- 
trolzdem  hinter den Kulissen ^ Un ,  spr^siden ten geben;, 
nermafien kein Zweifel “Ĵ ”  nn ier ^ en «Köpfen“ zugestande-

*  . S . Ä  * » • - •  « w
eine oder der andere bei seinem  A.,f^ ■ m ’ daß der
zu bilden, scheitert, seinen Auftrag e!ne DeUe ReRie™ n8
Zuhilfenahme von 0 Dfern ^ r ftwZ“nicd tK b en - ■ »  dann unter 
Abschluß zü b r i n g e f  *  beK,en **** d ie Sache » m

gebürten. Jedoch*stehen Regierun« s-
Reichstag das Zfctiiohe segnen Ï Ï5 ?
d er Notverordnungen der o S !  V** WohI zur Melodie
allen parlamentarischen Kflnsten ri * ï i  Ï  D iätenhen^ e  nach
Pfeifen w ollte, ^ s £ k e ? ! Ï  ^
gründe. starker a ls zuvor hn Vorder-

P r e s S L E Ü i r  dCn W ab,en bei einem  
zw eideutig an V A d r e L ^ ^ ^ i u f 65 ^  *anz —  
sehen Possenreißer erklärt d !>Rn! r ZU^ ,erMlen par,amentari- 
neuen R eichstag b e i Ï  aus dem
gramm m itzubringen bra »oh «JÜÜ gruDd,e*:end anderes Pro-

an J S Ä  mehr ICde "e" ' Re-
und dem  neuen R e i c h s t  rZ ™ \ CT? r* u,n* «  «ebunden sei.

v e r ö d e n  . « Ä t  U tÄ S T  N°-
der UKl di'  ^ S c h a f t e ™
KWaste bi, ,„s
Spekulation auf die V ergeß l^L .H  ®S!a£0,ne'  **** hcche 
Jährigen Praxis Sozialdemokratie ̂  * tef *die an der lang­
längst erkannt haben müßten <kß d ^ ™ * spo,itik eigentlich 
« r  die Interessen der 2***  fliema,s rachr
noch hn besonderen aufzuzeigen wäre ein v i  ^  Beginnen. '-T c ein vollkommen müßiges

— - *« e id lich e  K ehrseite m  Ï  T .  A ibeiter auch ihre unver- 
dort ein T eil der Dele eierten ' / nI)? ,ibSclien Naivität verlangte  
den W ahlen v e r ^ n ^ a t t e  *  P b “  * *  Was v °r  
m achen sollte. D ie  „Nörgler“ a b e £ d ine°Kn . Re,chsta* c  wahr­
waren, d ie  Notverordnungen der ßrfinfn ^ *  d" aqf verpicht 
tage abzulehnen, belehrt f  S-Regierung im Reichs-
-M it einer gfctteT ib ta L .1 ? ” 0 ? * " * * *  Wie fo,^ :

• Kein Mensch weiß, ob sich auLr ^  DiChtS gesciehen 
, mittel nicht gegen die ArhX Kampf-

Nur in Zelten wirtschaftlicher" riChten wflrden-
kampfsurk.. .  v S l ï E S S  *  *  ^ « « rs c h a f t

a fc h ts , w e n  w ir  Im ^ ,l* ** W i r v e r -
ktmmm, aber wk körnten tiMwTtS!!!!. d"rcfc*ete*«

k la g e  P o l  t f t  treiben.** im  hk • « e h r  v o rs ic h tig e  nnd
sic‘  <l«far einsetzen, daß d i e " ^ “^ . ' “ '  Solii,lde'™l'rat,e

°*en acseUe
fertiten“. „Wer „ns * ne^ f r̂ ' ” * ralle ^  f«W „recht-
*U wundern, wenn die R artlT ^i bfaUcht s,ch n^ht
unterliegt“ ^  561 M en in g en  im Parlament!

daß selbst ein KppTsches rkst ĥaftc" wissen nur zu gut,
Kegen dfe Brüning-R«eafertlnc. J”Cn̂ nsc^ es Wißtrauensvotnm
die auf der Grundlage der ^riaS ne?C^ ï ^ 0al!tiO,l CTl0dlgU 
-kluge und vorsichtige

« d e r ^ Ä ^ T  S Z Z " *  nicht, -
nicht, daß Sie begreift auch
trauensvotum“ ge^en die F t S C h i s t e n h ^ ^

Aus dem weiteren Inhalt beben w k  hervor:

pS S S S S F *  ta  E^ a a d  -  p o litisch en

S£FbSSS2 f S S ^ h n  „  1(fischen Presse Spiegel der auslän-

“ " ere W*«“  den

D‘S«L S4 rer'°*S P "0*  ^  '«»■«nden Hanger-

^  verhungern. Die Ra-öenm» branclrt eine 7*

deren
trotzdem das Kapital auf nJr V°" Den,okrat'e ist;
beiter « o C s S ^ e ^  £ £  L I S T *  ^  Die Ar‘
der Profitmaschine 0egB™ ,»r. von
wegen, weil die Ordnune- «fcr r  n lassen- Nur des-
w ä e t e ,  w ei,  A  Konkarre^^'den“ ' ^
weg mehr bietet Weil der Wider^nr^h Aas"

s s ä s ä :  “ ^ e" o r ^
m d Gift und Gas neben d!m d !* rren von Bs«n und Stahl 
ungen rum d i r e k t e n  Lohnabfa1 durch ihre Notverord- 
« r  ihre vielen, v L « . T S c  SinKen ^
halten, und ein Heer von ^ ^  r ’ Ä  *  dafflr « -  —  —  —  VOn « ö r ^ te n  und verhungerten Spies-

Der dcoisdic ronlfahrcspian
W ,rts ä a !T ta,iSUSChe ƒ ntw,ckh,"K verlangt ein Finanz- und

Kme sind alle Etatsberechnungen über den Haufen geworfen. 
Jede drei Monate ist eine neue Sanierung fälliz Der

•»at die Reichsbank rezwm««, ~  “  Wahrungslage
Millionen Mark an Z LJZ * T l 500
Kurs der Mark »„ ■ ., decken, um den
wieder weitere 35 M ilizen iC,Zt
reich abgegeben werden. Bei d ie ïr  ?  i 3" Fra0k'sichtigt noch die Reriernna o„- . dieser Finanzlage beab-
drei Jahren mit je S o  M ^ S l l f S e  1 ^ ^ « ^ n d e  Schuld in 
oder neuen Finnabmen eewomip x ^*SÄabenkurzungen 
lex Schacht, die bekanntlich^ d a T I a ^ f e ^ H “  ***" D*'e 
dentilgung von 450 M itoen  ^  *** Schul‘
Neuordnung um ein Jahr verschoben Es ̂ dfirfl . f T *  dkSC hch sein, wie Herr Scharh* h.-. dürfte nooh erinner-
*enen H hTza dcT Mffl,er im verg,„.
Die damaligen Hoffnungen auf eine j Ï T  erp^ cbtun8 zwang 
late iahen sich als e2 ! J S L Z Z Z fT F ? *  Wirbchafts- 
wirtschaltiichen Situation erwieseü'"« ^  Einsdiätzun« der 
Schacht, welcher Im Mai W  ï  * <1' rSe"M: ^
Youngplan billigte in Amerilra ^  i^ariser Konferenz den 
toriums für die Re’p a ra tio n sz a h lu n lf® ^ er0B* cines Mo™~ 
Propaganda, trotzdem er sich sagen « n ^ k n ^  ‘reibt dleSc 
sichten auf Erlangung a u s lä n d e r  k * . ^  dieAu ~̂
werden. Der Reichskanzler Brüning « 1 5

I Forderung s illT u *  ™  diese
[das deutsche Bankkapital die Zufainf»« ^ a?bt ^weist, daß 
ordentlich katastrophal hälf "f^anssichten für außer-

[Schacht vollkommen nnveratändH ^ I  '  “ “" " r
Erklärung den gesamten deutschen Kredit /J T h  se
unterbindet Dies geschieht ! aof dem Weltmarkt
o^ne d ie  ^  ™
Anfrechterhaltung der deutschen w S ! l £  ?  weitere

(Der von der Reichsreziemn* u fast nnn,ögüch ist.
(bau der schwebenden S c h u ld ^ n n ^ n S “ 16 voUkoil,mene Ab-

n*äß der lex Sohacht in d i ^ m .Jw Mü,,o*»en ge-
tentekapital denkt gLr̂  lhre «wesen ̂ ̂ist Das En-
Moratoriums eine Revision dee v ”’ ^  dem Wege des 
sen, zn dessen o f f e S ^ r ,aS- 

■ imperialistischem Wege nicht * dc“tsche Kapital auf 
Hitlerprogramm p 2 L ? ^ ? Ä  *  Dies“  *«*ene 
die revolutionäre S  „ Sci“ oht aJ* Realen Ersatz für 

|*eht eben der AnHyoungplanparteien. Es
Außenpolitik alles legal *u ^ mcn'  wic «  der

entgeht ihm auch nicht rfiü M .  „  ■ gerüstet zu sein. ■

« i r -

men einflUtig T O e ^ d a ß  ^  "*** Z°m Oo‘tcrbar-
bisher Gehör schenkten ^ i ^ ? T ! l ahj JCbeD ^ » ^ t z
sang recht schw er fallen. a ^  e  <ficser 0 e_
Vorsingen, daß ihnen recht s p ü r b ^ ^  £ scbicbte e,n L̂ \ 
wird. spürbar im Magen wiederhallen I

deutlich. spuren das schon zum schreien

f ” doch an  lo teende,:^H n 'lS 'rtJ?"»^  ^  F l

“«teeroSt! Von hier nrnS das 
Pata-Morgana von ROT). M« e“ e
konterrevohrtionirea O e w e r f c « ^  I w h a »  d a r

» S S ?
Sozialdemokratie und G e w ^ ^ S f ^ 1 °*5 Qr*b*e**"g« derl 
Stuhteang: der M r l a m e n t a ^ . « ^ "  1
wegnng. Der Versuch der Arbefterbe^
durch „Opposition“ Leben S l S "  Kadavrr
AnZ«  V*  der * *  » e  Tat iedoch m S’^  SChk>ttcrade|

Zertrümmerung der Gewerkschaften und dte u. 
der orgamsatorischen Klassenfront- die ADfncbt“ *
ab verbindende Einheit der D^ebsorganisaöonen
zen Linie bis z u m ^ « .  Der Kara^  der gan-l

Einen anderen Weg gibt es nicht ‘ )

ro
■*er


